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Zombiejagd

Irgendwo in Sibirien!

Das Gesicht des Mannes war hager, und die langen Haare, deren Farbe zwischen einem tiefen Schwarz und einem schmutzigen Grau lag, sahen fleckig aus. Scharf stach die Nase aus dem Gesicht hervor. Die sehr schmalen Lippen fielen kaum auf. Im Gegensatz zu den Augen, die tief in den Höhlen lagen, sodass die Pupillen wie zwei schwarze Löcher wirkten …


Der Raum, in dem der Mann saß, war fensterlos. Ein Sessel mit hoher Rückenlehne bildete einen bequemen Platz. Das Möbelstück war sehr alt und mit einem dunkelroten Stoff bezogen.

Vor dem Mann stand ein Tisch. Er brauchte die Hand nur auszustrecken, um den Kelch zu umfassen, in dem eine grüne Flüssigkeit schwamm. Im Kamin loderte ein Feuer. Es produzierte Helligkeit und auch Schattenspiele, die durch den gesamten Raum wieselten. Erst wenn sie die recht hohe Decke erreichten, verliefen sie sich.

Alte Möbelstücke gaben der Einrichtung etwas Gediegenes, man konnte sich hier wohl fühlen und den gesamten Eindruck des Raumes als gemütlich bis rustikal bezeichnen, wobei auch kein Fernseher mit seinem kalten Glanz störte.

Gemütlich und rustikal? Das konnte durchaus sein. Das war der erste Eindruck eines Fremden. Sehr sensible Menschen allerdings hätten noch etwas anderes herausgefunden.

Eine Strömung.

Aber eine der besonderen Art.

Vielleicht auch nur ein Hauch.

Aber dann war es der Hauch des Bösen …

***

Karina Grischin, die Agentin, hatte sich etwas angewöhnt, was sie noch immer Überwindung kostete, wenn sie das Krankenzimmer ihres Partners in der Reha-Klinik betrat.

Es ging um das Lächeln …

Ja, das musste sie einfach aufsetzen. Sie wollte so tun, als wären die Sorgen des Alltags von ihr abgefallen. Auch an diesem frühen Abend lächelte sie, als sie die Tür öffnete. Ihre Winterjacke hatte sie im Flur an einen Haken gehängt, so trug sie nur die lange Hose und den locker sitzenden Pullover.

Wenn es eben möglich war, dann verließ Wladimir Golenkow die Klinik und verbrachte die Stunden im Büro. Das geschah dann auf eigene Verantwortung hin, aber es kam nicht immer vor. Viel Zeit verbrachte er in seiner Reha, und das musste so sein.

Wladimir saß im Rollstuhl, und dieses Schicksal wollte er nicht annehmen. Er kämpfte dagegen an, er wollte nicht den Rest seines Lebens im Rollstuhl verbringen, und er hatte sich in die Hände verschiedener Physiotherapeuten begeben, die alle top waren und nun versuchten, ihm wenigstens einen Teil seiner Bewegungsfreiheit wiederzugeben. Bisher war der Erfolg mehr als bescheiden gewesen, aber Wladimir gab nicht auf. Er machte weiter und stählte bei den Anwendungen auch die anderen Teile seines Körpers.

In den letzten beiden Tagen hatte man ihn in der Klinik behalten, um mit ihm das volle Programm durchzuziehen. Es war mal wieder ein Test gewesen, und Karina Grischin, seine Partnerin, hatte sich schon telefonisch danach erkundigt, wie es um ihn stand. Die Ärzte hatten nicht gejubelt, sich aber recht zufrieden gezeigt, was die allgemeinen Verhältnisse anging.

Karina betrat den Raum wie ein Wirbelwind und rief: »Da bin ich!«

Wladimir ließ die Akte sinken, in der er gelesen hatte. »Es ist nicht zu übersehen und auch nicht zu überhören.«

»Danke.« Sie lief auf ihn zu und gab ihm einen Kuss auf den Mund. »Na, wie fühlst du dich?«

Golenkow zog die Lippen in die Breite. »Was soll ich sagen? Willst du die Wahrheit wissen?«

»Immer.«

»Ich fühle mich beschissen. Wer einmal im Rollstuhl sitzt und ansonsten immer sehr agil war, der kann sich nur beschissen fühlen.«

»Ja, ich weiß. Und ich sage auch nicht, es geht vorbei. Aber du hast ja die Behandlungen hinter dir. Was wurde dir denn da gesagt? Welche Erkenntnisse hat man daraus gezogen?«

Golenkow breitete die Arme aus. »Was soll ich sagen? Die Experten konnten mir kaum Hoffnung machen. Sie haben gelächelt und versucht, zufriedene Gesichter zu machen.«

»Vielleicht waren sie auch zufrieden?«

Golenkow lachte. »Meinst du?«

»Ich hoffe es. Und du weißt selbst, dass alles relativ ist.« Bisher hatte Karina gestanden, jetzt zog sie sich einen Stuhl heran und setzte sich zu Wladimir an den Tisch.

»Ja, das ist alles relativ. Wie ich dich kenne, hast du mit den Ärzten gesprochen.«

»Ja, man rief mich an. Ich habe darum gebeten, und der Professor war recht zufrieden.«

»Wie kann er das sein?«

»Keine Ahnung. Es hängt wohl mit deinen Ergebnissen zusammen.«

»Davon merke ich nichts.«

»Aber die Mediziner sehen mehr, Wladi. Sie haben davon gesprochen, dass sich neue Muskelmasse gebildet hat. Nicht überall, aber an bestimmten Stellen.«

»Habe ich nicht gespürt.«

»Das kommt vielleicht noch.«

»Ach, hör auf.« Er winkte ab. »Ich warte darauf, dass bald ein Chip erfunden wird, den man mir einpflanzen kann. Vielleicht kann man über ihn meine Bewegungen regulieren. Man arbeitet daran, das weiß ich.«

»Aber es wird dauern«, gab Karina zu bedenken.

»Weiß ich selbst. Und es kann sein, dass ich bis dahin nicht mehr lebe.«

»Rede nicht so was.«

»Ist doch wahr.«

»Wir müssen abwarten und Geduld haben.«

»Die ist bei mir fast am Ende.«

»Das kann ich sogar verstehen, aber es geht weiter, und du hast ja schon laufen können.«

»Aber nur kurze Strecken und mit Hilfsmitteln. Ich konnte von allein meine Beine nicht bewegen. Das hat keinen Spaß gemacht.«

»Kann ich verstehen. Aber du solltest trotzdem nicht aufgeben.«

»Das weiß ich.« Wladimir lächelte. »Ich werde morgen wieder ins Büro kommen. Die Ärzte haben grünes Licht gegeben. Ich brauche mal wieder die Luft. Außerdem muss ich langsam darauf hinarbeiten, dass ich mal zwischendurch zu Hause schlafen kann.«

»Das wird dir gelingen.«

Er lächelte. »Wenn du mich unterstützt.«

»Klar, ich bin dabei.«

Wladimir schlug auf die Akte. »Und was gibt es bei dir Neues? Oder bei uns?«

»Gar nichts.«

»Ach …«

»Ja, still ruht der See. Das ist schon eigenartig, da bin ich ehrlich. Aber in der letzten Zeit habe ich von keinen Aktivitäten erfahren, die uns betreffen könnten.«

»Das ist wirklich seltsam.«

»Ja, ich traue dem Frieden aber nicht.« Karina Grischin hob die Schultern. »Warum, weiß ich selbst nicht genau. Es ist mehr ein Gefühl. Wir haben lange Pause gehabt, und das ist nicht so ihr Fall.«

»Du meinst Chandra?«

»Sie auch.«

Wladimir nickte, bevor er nachsetzte. »Und ebenfalls auch ihn?«

»Ja. Rasputin.«

Karina hatte den Namen ausgesprochen, und danach war erst mal das große Schweigen angesagt. Rasputin war ihr gemeinsamer Feind. Er schwebte über allem. Er war der Mentor des Bösen. Er war nicht tot. Er hatte überlebt, und er war ein genialer Magier. Er war Mensch und Dämon zugleich, und er zog im Hintergrund die Fäden.

In Chandra, einer gnadenlosen Killerin, hatte er eine perfekte Verbündete gefunden. Zu ihnen gehörten zudem Personen, die alles taten, was sie wollten. Es gab die Erben Rasputins, eine Reihe von einflussreichen Leuten, die gern das Zepter in Russland in die Hände nehmen wollten. Bisher hatten sie es noch nicht geschafft. Das hieß jedoch nicht, dass es für alle Zeiten so sein würde.

»Gibt es wirklich nichts Neues, Karina?«

»Nein, nichts Konkretes.«

»Aber?«

Sie hob die Schultern. »Du weißt selbst, dass wir unsere Fühler in alle Richtungen ausgestreckt haben. Große Veränderungen sind uns nicht gemeldet worden.«

»Sei nur auf der Hut.«

Karinas Augen weiteten sich. »Wieso? Hast du mehr erfahren können?«

»Nein. Aber ich spüre, dass etwas auf uns zukommt. Diese Krankheit hat bei mir Sinne freigelegt, die ich früher nicht gekannt hatte. Da kommt etwas auf uns zu. Es ist im Anmarsch.«

»Was meinst du genau?«

»Kann ich dir nicht sagen, ich gehe nur davon aus, dass es mit der kugelfesten Chandra und Rasputin zusammenhängt. Die haben da wieder was ausgeknobelt, vor dem wir uns in Acht nehmen sollten.«

»Damit müssen wir immer rechnen.«

»Aber jetzt ist es konkret geworden.«

Sie wunderte sich. »Ach? Weißt du mehr?«

»Nein.«

»Aber …«

Wladimir fasste nach Karinas Hand. »Ich bin beunruhigt, da will ich ehrlich sein.«

»Ja, das kann ich mir denken. Es ist ja schon einiges passiert.«

»Sie sehen noch immer in mir die schwache Seite von uns, womit sie auch richtig liegen.«

»Nun mach mal langsam. So schwach bist du auch nicht. Du kannst dich wehren, das hast du schon gezeigt.«

»Ja, aber das wissen sie und werden sich darauf einstellen. Ich werde jedenfalls wachsam sein müssen. Tag und Nacht. Und ich werde den Eindruck nicht los, dass sie schon wieder unterwegs sind.«

Karina schaute ihren Lebensgefährten an und nickte. »Da ist was dran. Soll ich die Nacht hier bei dir im Zimmer verbringen?«

»Nein, das ist nicht nötig.«

»Meinst du?«

Wladimir lächelte. »Du hast selbst gesagt, dass ich nicht wehrlos bin. Ich weiß mich zu verteidigen.«

»Ja, das weiß ich.«

Wladimir lehnte sich etwas zurück.

»Was gibt es sonst noch bei uns in der Firma?«

»Nun ja, es läuft alles wie immer. Es gibt Erfolge, Intrigen und Misserfolge.«

»Lässt man dir freie Hand?«

»Ja, im Prinzip schon. Obwohl es einige Hengste gibt, die mit den Hufen scharren.«

»Inwiefern?«

»Sie würden gern meinen Posten haben. Auf deinen sind sie nicht scharf, aber bei mir könnten sie anfangen.«

»Und?« Golenkow beugte sich vor. »Was hast du dagegen unternommen?«

Karina lachte. »Unternommen, ich? Gar nichts, mein Lieber. Ich lasse es laufen.«

»Kannst du dir das denn leisten?«

»Ja, das kann ich.«

»Wieso?«

»Wir, Wladimir, haben Rückendeckung von ganz, ganz oben. Das ist geblieben und das scheint man auch zu ahnen oder zu wissen. Wir müssen uns keine Sorgen machen, dass man uns aus dem Spiel schiebt. Das ist nun mal so.«

»Das will ich hoffen.«

»Ich auch.« Sie wechselte das Thema. »Hast du denn schon etwas gegessen?«

»Klar, du kennst die Zeiten doch. Warum fragst du?«

»Ich hätte uns etwas kommen lassen können.«

»Nein, das ist nicht nötig. Ich will hier auch nicht dicker werden. Und ein besseres Essen nehme ich wieder zu mir, wenn ich im Büro bin.«

»Ja, du wolltest doch morgen …«

»Nein, nein, das klappt nicht mit morgen. Die Quälgeister haben mich da auf einen Termin gesetzt, ich werde erst übermorgen zu dir kommen. Ist das okay?«

»Klar.«

Karina wollte noch nicht gehen. Und Wladimir Golenkow freute sich, dass sie noch blieb. Diese Zweisamkeit tat ihm gut. Sie unterhielten sich auch nicht über dienstliche Dinge und waren nichts anderes als ein völlig normales Paar.

Irgendwann wurde auch Karina müde. Sie wollte wieder fahren. Außerdem rieselten wieder Schneeflocken aus den tiefen Wolken. Der Winter hatte die Riesenstadt Moskau fest im Griff.

Karina verabschiedete sich von ihrem Partner, der ihr riet, auf sich achtzugeben.

»Das mache ich doch glatt.«

»Dann bin ich zufrieden.«

Karina ging. Immer wenn sie das Zimmer ihres Partners verließ, überkam sie ein wehmütiges Gefühl, das sie jedoch mit Gewalt unterdrückte. Sie hoffte auf bessere Zeiten und ging davon aus, dass sie irgendwann mal kommen würden …

***

Rasputin stellte den leeren Kelch zurück und gab ein starkes Stöhnen von sich. Das Zeug hatte ihm gemundet. Es war so etwas wie ein Lebenselixier, dessen Rezept er noch kurz vor seinem offiziellen Tod ausgearbeitet hatte.

Es war wichtig für ihn, das Zeug zu trinken. Es nahm ihm die Lethargie, die doch hin und wieder auftrat. Wenn er diesen Saft zu sich genommen hatte, war er wieder voll da. Man konnte da von einem Jungbrunnen sprechen.

Er saß so, dass er auf den Kamin schauen konnte, der offen war. Einige Holzstücke glühten dort. Kleine Flammen zuckten und produzierten eine Mischung aus Hell und Dunkel.

Obwohl er einen recht dünnen Morgenmantel trug, fror er nicht. Es war nicht nur die äußere Wärme, die dafür sorgte, sondern auch die innere.

Er schloss die Augen halb und genoss mal wieder die Freiheit und auch die Vorfreude auf die Zukunft. Ja, das konnte er mit Bestimmtheit sagen. Er freute sich auf die Zukunft, die wunderbar vor ihm lag. Er hatte es besser als vor rund hundert Jahren. Die Menschen, die ihn jetzt umgaben und mit denen er oft zu tun hatte, waren ihm treu ergeben. Sie mochten ihn, sie würden niemals ein falsches Zeugnis wider ihn abgeben, das stand fest, und deshalb konnte er ja so sorgenfrei existieren.

Da er die Augen geschlossen hielt, spürte er nur am Luftzug, dass jemand die Tür geöffnet hatte. Rasputin blieb gelassen. Er bewegte sich nicht und lauschte nur auf die leisen Schritte. Auch mit geschlossenen Augen wusste er, wer ihn da besucht hatte.

Es war wie ein Hauch.

Aber zugleich ein Hauch des Bösen. Nur weil er so einen guten und ausgeprägten Instinkt besaß, bemerkte er diese Veränderung. Der Hauch des Bösen wanderte auf ihn zu. Er ging von einer Gestalt aus, die auf ihn zukam.

Rasputin öffnete die Augen.

Da stand sie vor ihm.

Sie sah eigentlich recht harmlos aus, denn die Haare waren von einem Turban verdeckt. Er bestand aus einem Handtuch, das die Haare trocknen sollte. Der Körper war auch nicht zu sehen, denn er wurde von einem hellen Bademantel verdeckt. An den Füßen trug sie nichts, sie verschwanden im tiefen Teppichflor.

Rasputin spürte sie genau. Und er wusste auch, wann der richtige Zeitpunkt gekommen war, die Augen zu öffnen.

Das tat er jetzt!

Sie stand genau vor ihm und lächelte breit. »Ich wusste doch, dass du nicht schläfst.«

»Warum sollte ich?«

»Du hättest müde sein können.«

»Nein, nicht jetzt.«

»Das ist gut.«

Sie hätte sich auch setzen können. Weil sie das nicht tat, ging Rasputin davon aus, dass sie noch etwas von ihm wollte, und danach fragte er sie.

»Warum bist du hier?«

»Ich wollte mal nach dir schauen.«

Er öffnete den Mund und kicherte. »Hör auf, Chandra, es gibt andere Gründe.«

»Das stimmt.« Chandra, die Kugelfeste, nickte. »Ja, du hast recht, es gibt Gründe.«

»Ich wusste es.«

»Und die will ich dir zeigen.«

Er nickte. »Aber nicht mehr heute, nehme ich an. Ich habe nämlich keine Lust mehr.«

»Das ist schlecht.«

»Wieso?«

»Weil ich weiterkommen will, und zwar mit ihnen.«

Rasputin nickte. »Ja, du bist schon immer ungeduldig gewesen. Wie sehen sie denn aus?«

»Sehr gut.«

»Was heißt das?«

»Ja, sie sind super. Sie fallen nicht auf. Man hätte sie in jedem Film mitspielen lassen können.«

»Und doch sind sie Zombies – oder?«

»Ja, das sind sie. Zombies. Lebende Tote, wenn man das so sagen kann. Und du hast sie geschaffen. Ich möchte den Ersten losschicken, und dazu möchte ich von dir das Okay haben.«

Rasputin stöhnte leise auf und bewegte sich in seinem Sessel. Er tat so abwartend, doch innerlich fühlte er sich schon geschmeichelt, dass er so hohes Ansehen genoss, und das dank seiner uralten Kunst.

Leben und Tod! So nahe lag das beieinander. Und trotzdem Welten getrennt. Das war ja das Schlimme. Welten trennten es, und trotzdem lag es so nah.

Aber eine Brücke gab es nicht.

Wer lebte, der lebte. Wer tot war, der war tot. Fertig, basta, aus. Aber das hatte Rasputin nie so akzeptieren können. Er hatte sein Leben lang nach einer Möglichkeit gesucht, da eine Verbindung zu finden. Dass die Toten wieder wie normale Menschen leben konnten, aber trotzdem andere Gestalten waren.

Dass sie sich bewegen konnten.

Dass sie den Menschen nachspürten, die zu Feinden von ihnen geworden waren.

Aber das wollte Rasputin auch nicht. Seine Geschöpfe sollten nicht jeden Menschen als einen Feind ansehen, sondern nur bestimmte, auf die sie angesetzt worden waren.

Das war ihm gelungen. Er hatte die lenkbaren Zombies geschaffen, die sich nur nach dem richteten, was ihnen aufgetragen worden war. Das konnte man gar nicht hoch genug einschätzen.

Lange hatte Rasputin daran gearbeitet, dann endlich hatte seine Arbeit den erhofften Erfolg gezeigt. Jetzt konnte er sich erst mal auf seinen Lorbeeren ausruhen.

Nicht aber Chandra. Die Frau, deren Körper kugelfest war, wollte die Zombies einsetzen. Ihr Plan stand fest. Sie musste nur noch die entsprechenden Geschöpfe haben. Und die warteten hier in seiner Nähe.

»Kommst du mit?«

»Wohin?«

»Zu ihnen.«

Rasputin verzog den Mund. »Warum soll ich mit dir gehen? Sie gehören dir doch. Das weißt du ganz genau.«

»Ja, das weiß ich. Aber ohne dich würden sie nicht sein. Du bist ihr Schöpfer, ihr Erbauer und was weiß ich nicht alles. Und du kannst dich davon überzeugen, wie weit wir es gebracht haben.«

»Okay, ich komme.« Er stemmte sich aus dem Sessel. Er wusste Bescheid, denn sie würde keine Ruhe geben. Manchmal konnte Chandra zu einem Quälgeist werden.

Die neuen Zombies hielten sich im unteren Stockwerk des Gebäudes auf, auf dem sie sich ebenfalls befanden.

Allerdings betraten sie einen Bereich, in dem es keine glatten Mauern gab. Es gab keine Teppiche und erst recht keine Wärme. Es war kalt geworden. Und wer hier herumging, der musste sich vorkommen wie in einer Höhle.

Sie gelangten in den Bereich mit den Gittertüren. Dahinter lagen Räume, die mehr den Namen Zellen verdienten. Nicht alle waren leer.

Chandra schaltete das Licht ein. Unter der Decke flackerte die Lampe einige Sekunden lang, dann brannte sie ruhig und der Raum erhellte sich.

Er selbst war eine Zelle und unterteilte sich noch in drei Zellen. Sie waren von Menschen besetzt, die völlig normal aussahen, aber tatsächlich zu denen gehörten, die nicht mehr zu atmen brauchten.

Sie waren lebende Tote!

Chandra lächelte. Das war ihr Meisterwerk. Natürlich hätte sie es ohne Rasputin nicht geschafft, aber hier sah sie das Wunderbare. Hier konnte sie Gott spielen, denn die von ihr geschaffenen Zombies gehorchten ihr.

Wer hätte diese attraktiven Personen überhaupt als lebende Tote angesehen?

Niemand. Personen wie sie ließen sich voll und ganz in den menschlichen Kreislauf integrieren. Da würde es kein Problem geben. So lange nicht, bis die lebenden Toten ihr wahres Gesicht zeigten.

»Na, was sagst du?«

»Ich bin beeindruckt.«

»Das habe ich aus deinem Werk geschaffen. Ich habe alles noch verfeinert. Für den Markt gerichtet, wenn du so willst. Und jetzt werden wir sie loslassen.«

»Wo sollen sie hin?«

»Das hatten wir doch schon besprochen. Nach Moskau.«

»Warum das? Die Stadt ist nicht ungefährlich.«

»Ja, das weiß ich auch«, sagte Chandra, »aber du kannst sicher sein, dass sich unsere Freunde dort wunderbar bewegen werden.«

»Jeder kann sie trotzdem erkennen, wenn sie nicht atmen.«

»Das stimmt, Rasputin. Aber nicht jeder achtet darauf. Ich behaupte, dass kaum ein Mensch bewusst darauf achtet, ob sein Gegenüber atmet oder nicht. Und genau nach dieser Chance sollten wir greifen.«

»Gut, dann mische ich mich nicht mehr ein. Meine Stunde ist vorbei. Ich habe sie nur erschaffen. Ich werde mich ausruhen.«

Chandra lachte leise. Dann sagte sie: »Deine Stunde wird zurückkehren, Rasputin.«

»Ich glaube daran.«

»Und niemand wird dich bei deinen Experimenten stören, das verspreche ich dir.«

Rasputin nickte. Er ließ seine Blicke über seine Geschöpfe wandern. Keines von ihnen machte einen negativen oder schlechten Eindruck. Sie sahen alle normal aus. Mit ihnen konnte man Staat machen.

»Und wo in Moskau sollen sie hin?«

»Das weißt du doch.«

»Zu ihm?«

»Ja, zu ihm.«

»Das ist gut. Aber es wäre schade, wenn sie ihn töten würden, da bin ich ehrlich.«

Chandra zeigte sich leicht irritiert. »Wieso das denn?«

»Ich würde gern mit ihm reden. Ja, das wäre mein größter Wunsch im Moment. Er war von Beginn an dabei. Er hat mich gejagt und hätte fast sein Leben verloren, und er ist behindert. Da zolle ich ihm sogar Respekt. Ob du das nun magst oder nicht.«

»Das ist deine Sache.«

»Ha, es passt dir nicht.«

»Wie kommst du darauf?«

»Das entnehme ich deinem Tonfall.«

Sie nickte. »Ja, Rasputin, ja. Ich bin alles andere als begeistert. Dieser Golenkow ist jemand, den ich abgrundtief hasse.«

»Das bleibt dir unbelassen. Jedenfalls bin ich stolz auf meine Arbeit, und ich freue mich, wieder richtig zu leben, um noch mehr in die Wege leiten zu können.«

»An mir soll’s nicht liegen«, sagte Chandra. »Für mich zählt nur der Erfolg. Aber jetzt will ich sie losschicken.«

»Alle?«

»Nein, nur zwei.«

»Und was machst du?«

»Ich bleibe im Hintergrund und beobachte, wie gut sie sind. Jedenfalls haben sie keine Hemmungen, jedes Hindernis aus dem Weg zu räumen. Und das gleich richtig.«

»Das heißt, sie töten?«

»Ja, genau das heißt es …«

***

London!

Ein hohes Haus am Rande von Soho, darin eine Wohnung, in der ein Mann saß und so etwas wie ein Dinner einnahm.

Der Mann war ich, John Sinclair.

Und das Dinner bestand aus Brot, Käse und Gurken. Kein großes Mahl, aber mir reichte es.

Hätte ich eine Familie mit Kindern gehabt, dann hätte ich natürlich nicht vor der eingeschalteten Glotze gesessen und beim Essen auf den Bildschirm geschaut.

So aber hockte ich dort und sah mir zugleich ein Fußballspiel an. Als Fußballfan kam ich leider nur selten dazu, mir die großen Spiele anzuschauen, denn oft genug war ich unterwegs, aber hier wollte ich sehen, wie die Jungs von Arsenal London spielten, die bald in der Champions League wieder ran mussten.

Draußen hatten wir das berühmte Londoner Schmuddelwetter. Es war kühl, aber nicht kalt, doch immerhin so kühl, dass sich Schneeflocken in den Regen mischten.

Da jagte man keinen Hund raus.

Und ich war froh, dass ich im Warmen saß, auch wenn meine Wohnung nicht das Himmelreich war.

Ich schaute hin, aß ein Brot, trank Kaffee dazu und kein Bier und wartete darauf, dass der Schiedsrichter die Spieler in die Halbzeitpause schickte.

Das geschah, als meine Tasse leer war und ich mir einen neuen Schluck Kaffee gönnte. Essen wollte ich nichts mehr. Ich hielt mich lieber an den Kaffee und war froh, mal keinen Fall am Hals zu haben. Die Königin der Knochen war Vergangenheit, es herrschte Ruhe, was ich bereits im Büro genossen hatte, und unser Chef, Sir James Powell, nervte auch nicht, denn er war weg gewesen.

Ein ruhiger Tag, ein ruhiger Abend.

Von wegen, denn jetzt forderte das Telefon meine Beachtung. Es wollte von der Station gehoben werden, und dazu musste ich erst mal aufstehen. Ich ließ mir dabei Zeit und hoffte, dass der Anrufer auflegte, aber das war nicht der Fall.

Bis ich mich schließlich meldete.

»Aha, und ich dachte schon, der große Geisterjäger ist nicht zu Hause.«

»Falsch gedacht, Karina.« An der Aussprache hatte ich schon meine alte Freundin Karina Grischin aus Moskau erkannt.

»Ja, ich bin es.«

»Und weiter?«

»Nichts weiter.«

»Aha, dann wolltest du mir nur einen guten Abend wünschen. Finde ich recht nett.«

»Danke. Aber deshalb habe ich nicht angerufen.«

»Oha, jetzt kommt der Haken.«

»Nein, da gibt es keinen.«

»Wieso nicht?« Jetzt war ich aber echt erstaunt.

»Ich habe einfach nur Bock darauf gehabt, mich mit jemandem zu unterhalten.«

»Das ist toll.«

»Sage ich doch.«

Ich entspannte mich wieder. »Sollen wir uns über das Wetter unterhalten?«

»Das ist hier bei uns in Moskau keine Unterhaltung wert.«

»Ja, hier in London auch nicht.«

»Okay.«

»Und sonst? Soll ich dich nach Wladimir fragen?«

»Ja, John, da sagst du was. Er ist ein Problem.«

»Kann ich mir vorstellen. Ich würde eine Lähmung auch nicht so einfach hinnehmen.«

»Ja, da hast du schon recht. Nicht nur, dass er dagegen ankämpft, er ist auch ungeduldig, was die Fortschritte angeht.«

»Das wäre ich auch.«

»Aber es ist nicht anders zu machen, John. Man muss Geduld haben.«

»Klar. Bist du denn heute bei ihm gewesen?«

»Natürlich. Ich soll dich auch grüßen.«

»Dann grüße zurück.«

»Später.«

Irgendwie hatte ich das Gefühl, dass Karina mit dem wahren Grund des Anrufs noch nicht herausgerückt war. Ich wollte sie auch nicht direkt danach fragen und suchte ein allgemeines Thema. Wir hätten uns auch über unseren Job unterhalten können, und da hörte ich wieder Karinas Stimme, die meine Gedanken unterbrach.

»Die Ärzte haben ja schon von Fortschritten gesprochen …«

»Und?«

»Wladi kann sie nicht akzeptieren.«

»Ach, wieso nicht?«

»Er merkt es nicht. Für ihn ist wichtig, dass er laufen kann, und zwar allein.«

»Ja, das kann ich mir vorstellen.«

»Aber das wird dauern.«

Ich setzte eine Frage hinterher. »Wird er es denn überhaupt schaffen?«

»Ich weiß es nicht, John. Die Ärzte geben mir auch keine konkrete Antwort. Eine mögliche ist der einzige Hoffnungsstrahl, den ich zu hören bekomme.«

»Ja, das sagen sie immer.« Ich hörte sie durchatmen und danach wieder ihre Stimme.

»Und dann kommt hinzu, dass er Feinde hat und gewisse Typen nichts vergessen haben.«

Die Aussagen hatte ich gehört, und ich fragte mich, ob sie jetzt zum eigentlichen Grund ihres Anrufs kommen würde. Da sie nichts mehr sagte, gab ich die Antwort.

»Sicher, ihr seid nicht eben beliebt.«

»Kannst du laut sagen.«

»Gibt es denn etwas Neues?«

»Nein.«

»Also nichts Konkretes.«

Da zögerte sie mit der Antwort. Ich konnte mir vorstellen, dass es doch etwas gab. Karina Grischin war eine knallharte Kämpferin, das wusste ich. Aber sie war auch ein Mensch mit Gefühlen, und das bekam ich zu hören, als sie seufzte.

»Ist was, Karina?«

»Ach, eigentlich nichts. Aber ich mache mir schon Sorgen um Wladi.«

»Weshalb genau?«

»Das hat jetzt nichts mit seinem Zustand zu tun, aber ich habe das Gefühl, dass die andere Seite bald wieder aktiv werden wird.«

»Ist sie das schon?

»Nein, aber ich habe das Gefühl.«

»Wieso?«

»Keine Ahnung. Und Wladimir denkt auch so, glaube ich. Ich meine, er ist ja für sie eine leichtere Beute als ich, und da werden sie sich eher an ihn halten.«

»Hast du denn konkrete Hinweise darauf?«

»Nein, keine konkreten.«

»Sondern?«

»Mehr gefühlte.«

Ich verdrehte leicht die Augen. Damit konnte man nichts anfangen, und das wusste Karina selbst.

»Sorry, John, aber ich rede Unsinn. Du darfst das auch nicht für bare Münze nehmen. Ich habe nur einfach einen kleinen Durchhänger und wollte mal mit einem anderen Menschen sprechen, der mir zusätzlich auch sehr vertraut ist.«

»Danke. Und ich brauche nicht nach Moskau zu kommen?«

»So ist es.«

»Dann wünsche ich dir jedenfalls viel Glück. Und bestelle Wladi einen Gruß. Solltet ihr wirklich Ärger bekommen, bin ich sofort bei euch.«

»Das weiß ich doch, John.«

Wir wünschten uns gegenseitig eine gute Nacht, wobei Karina in Moskau näher an der Nacht war als ich. Bei ihr musste man drei Stunden vorzählen. Aber daran dachte ich jetzt nicht. Mir ging der Anruf nicht aus dem Kopf. Es musste für Karina zu einer großen Belastung geworden sein, dass ihr Partner in der Klinik lag.

Den Ton des Fernsehers hatte ich abgestellt, hörte jetzt wieder zu und sah, dass Arsenal ein Tor geschossen hatte. Es war ein Deutscher gewesen, der seit Kurzem für den Verein kickte.

Meine Gedanken waren nicht frei. Sie drehten sich um Karina Grischins Anruf, und ich dachte daran, wer ihre Gegner waren. Es gab nicht nur die normalen Feinde, die sie als Agentin aufzuspüren hatte, sondern auch andere, die in mein Ressort fielen. Und da stand ein Name ganz weit oben.

Rasputin!

Er und seine Verbündeten waren es, die Karina und Wladimir die Hölle heiß machten. An erster Stelle stand dort eine Frau mit dem Namen Chandra. Sie war die Kugelfeste, und ihr hatte auch Wladimir seinen Zustand zu verdanken.

Chandra war gefährlich. Ich kannte sie, und sie kannte mich. Sie würde mich sofort in den Tod schicken, wenn man ihr die Chance dazu gab. Das wollte ich nicht zulassen.

Sie hatte sich voll und ganz auf Rasputins Seite geschlagen, dessen Endziel feststand. Er wollte die Herrschaft über das Riesenreich bekommen und so etwas wie ein Zar werden.

Chandra würde ihn dabei unterstützen und andere Freunde ebenfalls, die Erben Rasputins. Mit ihnen hatte ich mich auch schon herumgeschlagen. Man konnte es drehen und wenden, wie man wollte, die Gefahr war immer da, auch wenn sie sich nicht offen zeigte, und ich war gespannt darauf, ob Karina mich noch mal anrufen würde, weil Not am Mann oder an der Frau war …

***

Karina wischte über ihr Gesicht und putzte damit Schweißperlen weg. Sie wusste nicht, ob sie richtig gehandelt hatte, John Sinclair anzurufen. Sie war einfach einem Instinkt gefolgt, und es hatte ihr gut getan, mal wieder seine Stimme zu hören.

Das war jetzt vorbei.

Stille umgab sie.

Die Nacht war bereits angebrochen, und als sie nach draußen schaute, da sah sie die tiefen Schatten, die alles bedeckt hatten. Nicht aber den klaren Himmel, an dem zahlreiche Sterne ihre Grüße auf die Erde schickten.

Es würde eine kalte Nacht werden mit einem starken Frost. Karina war nicht noch mal ins Büro gefahren, sondern in die Wohnung, die sie und Wladi bewohnten. Die war recht groß und hatte über hundert Quadratmeter. Es war die Wohnung, die sie von ihren Eltern geerbt hatte. Karina hatte ihre viel kleinere Wohnung aufgegeben und fühlte sich jetzt hier zu Hause.

Was tun?

Sie überlegte hin und her. Und sie wusste bald, dass sie nicht im Haus bleiben wollte. Es war die innere Unruhe, die sich immer mehr verstärkte und sie aus dem Haus trieb.

Bevor sie sich versah, fand sie sich im Flur wieder, direkt in der Nähe des Lifts. Sie wusste raus.

Weg aus dem Haus.

Woanders hin. Nichts Fremdes, sondern etwas, was sie gut kannte. Es war die Klinik, in der Wladimir lag …

***

Wieder eine Nacht. Wieder die Stunden voller Leere. Die verdammte Schlaflosigkeit war immer vorhanden, ebenso wie das Gefühl, so hilflos dem Leben gegenüber zu sein.

Nicht mal allein ins Bett konnte er sich legen. Auch da musste er Hilfe haben, und so fraß der Frust in ihm wie eine starke Säure. Es ging nicht anders, aber daran gewöhnen würde er sich nie können.

Manchmal lachte er auf, wenn er an bestimmte Dinge dachte, die er so gern getan hatte. Wie das Laufen, zum Beispiel. Wie das Kämpfen. Darin war er ein wahrer Meister gewesen. Aber er war nicht gefeit gegen heimtückische Kugeln aus dem Hinterhalt.

Das hatte Chandra geschafft, die sich selbst die Kugelfeste nannte. Sie hatte es geschafft, so zu werden, und Wladimir hatte sich vorgenommen, sie zu killen, wenn er ihr jemals wieder gegenüberstehen würde. Mit den eigenen Händen würde er sie dann so lange würgen, bis kein Hauch Leben mehr in ihr steckte.

Wunschträume, nicht mehr. Aber zugleich auch Träume, die ihm gegen den Frust halfen.

Und jetzt lag er wieder in seinem Bett. Von ihm aus konnte er seine Ablenkungen steuern. Die Glotze, den CD-Spieler, sogar das Fenster ließ sich so öffnen und schließen.

Man hatte ihm ja die Lage so angenehm wie möglich gemacht, und trotzdem konnte das die Freiheit nicht ersetzen. Die wollte er unter allen Umständen zurückhaben.

Und er bekam sie zurück. Leider nur in seinen Träumen. Da konnte er sich bewegen wie früher. Da war er der große Kämpfer, dem so leicht niemand das Wasser reichen konnte.

Doch sobald der Morgen dämmerte und er seinen Träumen entfloh, wurde er wieder mit der harten Realität konfrontiert. So war das Leben. Tag für Tag …

Und es war ja nicht so, dass die andere Seite ihn vergessen hätte. Nein, sie hielt ihn weiterhin für gefährlich, und so waren schon Anschläge auf ihn verübt worden, obwohl er hier lag. Und er musste damit rechnen, dass sich diese Anschläge wiederholten. Bisher hatte er Glück gehabt. Selbst eine Entführung war glimpflich verlaufen. Da hatte er aber nichts dazu beigetragen, da waren seine Partnerin Karina Grischin und auch sein englischer Freund John Sinclair mit von der Partie gewesen.

Und jetzt?

Lange Zeit war nichts mehr passiert, aber Karina und Wladimir glaubten nicht, dass ihre Gegner aufgegeben hatten. Nein, das auf keinen Fall. Sie hatten sich nur zurückgezogen und warteten auf eine bessere Gelegenheit.

Sie würde kommen, davon ging er aus, und die Erben Rasputins waren in der Lage, sich immer wieder neue Schweinereien auszudenken. Deshalb waren Karina und Wladimir immer auf der Hut.

Auch in dieser Nacht.

Da lag der Russe auf dem Rücken und schaute in die Höhe. Es war nicht finster im Zimmer. An einer Wand brannte eine Lampe in Form einer Glühbirne, die ein nur schwaches Licht abgab. Es reichte ihm aus. Es war irgendwie beruhigend und störte nicht beim Schlafen.

Wladimir lag in der Nacht oft wach. Daher hatte sich auch sein Gehör verbessert. Er bekam genau mit, wer kam und wer ging. Er konnte die Menschen an ihren Schritten unterscheiden. So etwas lernte man, ohne sich groß anstrengen zu müssen.

Dass Karina ihn besucht hatte, darüber war er froh. Und er freute sich auch darauf, wieder aus der Klinik in sein altes Büro geschafft zu werden. Da konnte er dann die Arbeit voll aufnehmen. Hier im Zimmer fühlte er sich doch etwas eingeschränkt. Trotz eines Laptops.

Karina hatte ihm nicht gesagt, woran sie momentan arbeitete. Sie wollte, dass er eine ruhige Nacht hatte und sich nicht zu stark den Kopf zerbrach.

Dennoch konnte Wladimir nicht einschlafen. Seine Gedanken summten durch den Kopf. Er konnte sie auch nicht in die richtige Reihenfolge bringen.

Im Haus war es still. Selbst sein geschärftes Gehör brachte nichts. Er hatte darum gebeten, die Zimmertür nie ganz zu schließen und sie immer spaltbreit offen zu lassen. So war es auch jetzt, und Golenkow lag so, dass er zur Tür schauen konnte.

Es war so eine Art Schlaftherapie, denn immer wieder fielen ihm dabei die Augen zu. Allerdings nie lange. Dann schreckte er wieder auf und sah die gleiche Szene, bei der sich nichts verändert hatte.

Trotzdem fand er keine Ruhe. Er steckte voller Sorge. Er blieb innerlich unruhig und wusste nicht, weshalb das geschah. Passiert war nichts, er hatte keinen Grund zur Klage, und trotzdem lagen die Dinge anders.

Wie anders?

Das wusste er nicht. Aber das Innere seines Körpers kam ihm vor, als wäre es eine einzige Vibration, die ihn bewusst wach halten sollte. Er dachte daran, dass es einen Warner gab und dass dieser Warner sich bei ihm gemeldet hatte.

Kein Schlaf.

Nur schauen.

Der Türspalt wurde für ihn zum Eintritt in eine andere Welt. Er konnte sich vorstellen, dass dahinter etwas ganz anderes lag als nur der normale Flur. Unter Umständen eine fremde und auch böse Welt, die den Klinikflur abgelöst hatte.

Es war ihm nicht neu. Wladimir hatte in seiner Laufbahn zu viel erlebt. Er wusste, dass es nicht nur die Dinge gab, die man mit den eigenen Augen sah. Da gab es noch etwas anderes, etwas Metaphysisches, das hinter dem Sichtbaren lag.

Die Zeit lief, die Zeit dehnte sich für ihn. Sie war nicht sein Freund, sie unterstützte die Nacht. Hin und wieder hörte er doch ein Geräusch, das nie in seinem Zimmer aufklang, sondern im Flur. Mal war es ein menschlicher Laut wie ein kurzes Husten oder ein paar Wortfetzen, dann wiederum hörte er andere Geräusche, die aber schwerer zu identifizieren waren.

Nicht aber die Schritte, die er hörte!

Die Geräusche drangen bis zu ihm, was kein Wunder war bei seinem verbesserten Gehör, aber sie gefielen ihm nicht. Es waren Schritte, das schon, aber keine normalen.

Da schlich jemand …

Aber wer schlich hier in der Nacht über den Flur? Das Personal hatte es nicht nötig. Es konnte sich nur um eine fremde Person handeln, die sich eingeschlichen hatte.

Die Spannung bei ihm stieg. Er lag auf der Lauer und fragte sich, wohin sich der Schleicher wenden würde. Wladimir hatte den Verdacht, dass er das Opfer war.

Er stellte das Oberteil des Betts so, dass er nicht mehr lag, sondern eine sitzende Haltung eingenommen hatte. So konnte er sich auch besser auf die Tür konzentrieren.

Noch sah der Spalt normal aus, aber das musste nicht so bleiben. Und tatsächlich veränderte er sich. Der lange Spalt blieb nicht mehr gleich. Ab einer bestimmten Stelle und bis zum Boden hin war er dunkel geworden.

Da gab es nur eine Erklärung.

Jemand wollte zu ihm.

Und das war kein Besucher, den er mit offenen Armen empfangen würde. Das war das Gegenteil davon.

Wladimir Golenkow war ein Profi, der sich durch nichts erschüttern ließ. Er fing nicht an zu schwitzen. Er schrie auch nicht um Hilfe, er tat genau das, was er tun musste.

Er schob seine Hand unter das Kopfkissen, und es dauerte nicht lange, da berührten seine Finger den Stahl einer Waffe.

Jetzt ging es ihm schon besser …

***

Moskau ist eine riesengroße Stadt, und so dauerte es immer seine Zeit, bis jemand von einem Ziel zum anderen gefahren war.

Das war auch bei Karina Grischin nicht anders. Besonderes gut ging es ihr nicht, aber das lag weniger an ihr als am Wetter. Es schneite wieder und die Straßen waren glatt geworden. So musste sie sich bei ihrer Fahrweise schon etwas einschränken.

Das passte ihr nicht. Sie war immer eine zügige Fahrerin gewesen, da musste sie in dieser Nacht leider passen. Sie schaute vor sich in den wirbelnden Schneevorhang.

»Mist.« Sie fluchte mehrmals hintereinander und fragte sich dann auch, warum sie sich das überhaupt antat, noch mal zur Klinik zu fahren. Es gab keinen realen Grund. Dass sie sich in den Wagen gesetzt hatte, war Folge einer Ahnung, das war alles. Und es war eine Nacht, in der sie sowieso nicht hätte schlafen können.

Alles war anders geworden, zumindest bei ihr, denn sie spürte in ihrem Innern eine starke Anspannung. Es war ein Gefühl, das sie kannte, weil sie es schon öfter gehabt hatte. Als wollte jemand sie warnen.

Von einer breiten Straße, die in der Nacht wenig befahren war, musste sie abweichen, um den letzten Kilometer zu fahren.

Es gab eine Zufahrt zur Klinik, die aber offen war. Kein Tor hielt die Agentin auf, die ihren Volvo auf das Gelände lenkte und dann noch langsamer fuhr, als das alte und mächtige Gebäude vor ihr auftauchte. Es gab keine Scheinwerfer, die es und auch die Umgebung anleuchteten. Einige Lichter waren trotzdem vorhanden, und zwar in der Nähe des Eingangs, und dann waren auch nicht alle Fenster dunkel.

Karina kannte sich aus. Sie wusste, dass es eine Nachtschicht gab und die Portierloge immer besetzt war.

Ich bin eigentlich verrückt, dachte Karina. Bei diesem Wetter fährt kein normaler Mensch, aber ich muss nach draußen.

Sie parkte, verließ den Wagen und lief geduckt und gegen die Schneeflocken auf den Eingang zu.

Er hatte ein Vordach. Als sie dort stehen blieb, schüttelte sie sich erst die Schneeflocken aus den Haaren. Auch ihr Gesicht war nass geworden. Das sah sie nicht als tragisch an. Sie rechnete damit, dass sie sich anmelden musste, aber das war nicht der Fall. Die Klingel konnte sie in Ruhe lassen, denn die Glastür war offen.

Karina drückte sie nur ein wenig nach vorn, dann konnte sie das Haus betreten.

Links lag die Anmeldung. Dort war das Licht heller als in der übrigen Umgebung. Sie wandte sich auch in diese Richtung und wunderte sich, dass sich hinter der Theke noch niemand zeigte. Das war sie nicht gewohnt. Ob am Tag oder in der Nacht, der Platz hier war sonst immer besetzt. Sie trat näher.

Es ließ sich noch immer keiner blicken, aber ein ungewöhnlicher Geruch kitzelte ihre Nase.

Es roch nicht gut …

Vielleicht schon ein wenig eklig, aber das hätte sie sich auch einbilden können.

Sie trat noch näher an die Rezeption heran. Es war ein Holztresen, der sie aufhielt, und über ihn musste sie hinwegschauen.

Dabei senkte sie den Blick.

Der Anblick traf sie wie ein Stromstoß, denn mit diesem Bild hatte sie nicht gerechnet. Die Mitarbeiterin, die eigentlich hier hätte sitzen müssen, lag auf dem Boden. Sie war auf den Rücken gefallen, und deshalb war für Karina auch gut zu sehen, wie man sie umgebracht hatte. Der Hals zeigte einen breiten Schnitt, und die untere Hälfte des Gesichts war so gut wie nicht mehr zu erkennen. Jemand hatte es brutal eingeschlagen. Er wollte wohl auf Nummer sicher gehen.

Der fremde Geruch stammte von dem Blut, das sich um die Tote herum ausgebreitet hatte. Es war ein Bild, das einen Menschen schocken musste. Aber diesen Anblick hatte Karina schnell verdaut. Sie dachte weiter.

Die Mitarbeiterin war nicht grundlos gestorben. Der Killer war gekommen, aber nicht, weil er sie umbringen wollte, sondern eine andere Person.

Da kam für sie nur einer infrage. Wladimir Golenkow!

Sie drückte sich vom Eingangsbereich weg und visierte die Treppe an, die sie hochgehen musste. Da ihr Partner in der ersten Etage lag, konnte sie auf einen Lift verzichten.

Sie wollte schon loslaufen, als sie Schritte hörte, die von rechts auf sie zukamen. Eine Gestalt hatte sich aus dem Halbdunkel gelöst. Als sie näher herankam, da sah die Agentin, dass es sich um eine Frau handelte. Die Haare hatte sie kurz geschnitten. Sie trug eine Jacke, die über die Hüften reichte, und hielt in der rechten Hand einen Gegenstand, den Karina erst richtig erkannte, als die Frau näher gekommen war.

Sie sah eine Machete.

Und da wusste sie, dass sie die Mörderin der Frau hier am Empfang vor sich hatte …

***

Der Ankömmling war vorsichtig, er schien genau zu wissen, dass mit Wladimir Golenkow nicht zu spaßen war. Vielleicht dachte er auch daran, nur keine Geräusche zu verursachen. Er war so gut vorangekommen, und das wollte er nicht aufs Spiel setzen.

Er drückte die Tür weiter auf.

Sie gab kein Geräusch von sich. Der Eindringling trat über die Schwelle. Er atmete nicht, er keuchte nicht, er sprach auch nicht leise, er gab keinen Laut von sich.

Wladimir Golenkow blieb unbeweglich in seinem Bett sitzen. Seine Pistole hielt er in der rechten Hand, und die war jetzt unter der Bettdecke verborgen.

Und er tat, als würde er schlafen. Seine Augen hielt er geschlossen. Für jemand, der auf ihn zukam, musste es so aussehen, als wäre er in einen Tiefschlaf gesunken. Wladimir atmete auch tief und regelmäßig. So konnte der Killer nicht misstrauisch werden.

Er war bewaffnet. In der rechten Hand hielt er eine zweischneidige Axt. Die Waffe schwang leicht vor und zurück, als er ging.

Wladimir blieb ruhig.

Er war es gewohnt, in lebensgefährlichen Situationen zu stecken. Da musste man die Nerven bewahren.

Der Killer kam näher und geriet auch mehr in den schwachen Lichtschein. Er hatte ein noch junges Gesicht. Auf seinem Kopf wuchsen schwarze Locken. Ein Mädchentyp …

Und trotzdem ein Killer.

Als er nahe genug an das Bett heran gekommen war, hob er seine Axt mit der Doppelklinge.

Unter dem Bettlaken richtete Wladimir seine Pistole auf den Mann. Wer jetzt hingeschaut hätte, der hätte den kleinen Hügel an der rechten Bettseite sehen müssen.

Der Killer schaute nicht hin. Er hatte nur Augen für sein Opfer, das immer noch scheinbar ahnungslos im Bett hockte. Für ihn perfekt. Er brauchte nur die Axt anzuheben und zuzuschlagen. Er hob die Waffe.

Dann ging er noch einen Schritt. In seinem Gesicht veränderte sich nichts, als er zuschlagen wollte.

Wladimir war schneller.

Unter der Bettdecke löste sich der Schuss. Der Stoff wurde zerfetzt, aber das war nicht mehr als eine Nebensache. Viel wichtiger war die Kugel. Und die traf.

Sie hieb in die Brust des Mannes, und durch ihre Aufprallwucht stoppte sie seine Bewegung. Der Killer stand vor dem Bett, glotzte richtig dumm aus der Wäsche und brabbelte etwas vor sich hin, als wäre er noch ein Kleinkind.

Wladimir wusste nicht, was er von einer solchen Gestalt halten sollte. Er konnte auch nicht mit Bestimmtheit sagen, ob er sie ausgeschaltet hatte oder nicht. Deshalb wollte er auf Nummer sicher gehen und feuerte noch mal.

Diesmal allerdings hatte er die Hand unter der Bettdecke hervorgeholt. Sie lag jetzt offen, wie auch die Waffe.

Und die hatte Wladimir leicht angehoben, um auf den Kopf schießen zu können.

Wladimir drückte ab. Er sah, dass er getroffen hatte und es den Schädel fast zerriss. Es entstand ein Loch, aus dem eine grünlich-gelbe Flüssigkeit rann.

Zugleich geschah etwas mit seinem Gesicht. Es verlor sein normales Aussehen.

Das hatte nichts mit der Kugel zu tun. Oder vielleicht doch. So genau war das nicht auseinanderzuhalten. Nur das Gesicht war wichtig. Und dessen Veränderung.

Wladimir hatte es beim Eintritt nicht als monsterhaft angesehen. Jetzt zwar auch nicht, aber es war nicht mehr weit davon entfernt. Das Gesicht sah schlimm aus.

Da hatten sich die Augenbrauen verschoben und waren nach oben und an die Seite gewandert. Wladimir sah noch mehr. Zwei eingefallene Wangen, zwei Augen, die tief in den Höhlen lagen, und einen Mund, der nach vorn geschoben worden war.

Alles wirkte nicht normal. Mehr künstlich, und jetzt lachte dieses Geschöpf auch noch.

Es war das letzte Lebenszeichen, das Wladimir Golenkow vernahm. Danach war es vorbei. Der Killer mit der Axt kippte um. Es dröhnte, als er auf dem Boden landete, und Golenkow dachte, dass die andere Seite es mal wieder versucht hatte …

***

Mit der Machete konnte einem Menschen mit einem Schlag der Kopf abgetrennt werden. Dafür musste man die Waffe gut beherrschen, und Karina Grischin ging davon aus, dass dies bei der Angreiferin der Fall war.

Was sie hier in der Empfangshalle zu suchen hatte, das wusste Karina nicht. Wahrscheinlich hatte sie Schmiere gestanden.

Pech gehabt. Jemand war erschienen. Und jetzt musste sie es so schnell wie möglich ausmerzen.

Sie schrie auf.

Es war ein Schrei, der ihr Mut machen sollte. Sie rannte auf Karina zu, schwang dabei die Waffe und sorgte dafür, dass die Machete über ihrem Kopf in eine kreisförmige Bewegung geriet.

Sie hatte wohl damit gerechnet, dass die Frau wegrennen würde. Genau das Gegenteil tat Karina. Sie lief der anderen entgegen, und als diese zuschlug, tauchte Karina ab und rammte sie.

Der Schlag ging ins Leere. Die Angreiferin lernte das Fliegen, dann prallte sie auf den Boden und rutschte noch ein Stück weiter, wobei sie ihre Waffe festhielt.

Karina Grischin folgte ihr mit entschlossenen Schritten. Sie würde sich auf nichts einlassen, sie musste kurzen Prozess machen, und als sich die andere erhob, blieb auch Karina stehen.

Diesmal hielt sie eine Waffe in der Hand. Sie richtete ihren Blick auf die andere Person, die jung aussah und ein nettes, aber bewegungsloses Gesicht hatte.

Sie öffnete den Mund und zischte Karina etwas entgegen. Die ließ sich nicht beirren. Sie hob die Waffe an und zielte genau auf das Gesicht der Mörderin.

»Hast du mir was zu sagen?«

Die andere lachte schrill, es war zugleich das Zeichen für ihren Angriff. Mit einer geschmeidigen Bewegung sprang sie auf Karina zu. Im Sprung noch wollte sie ihr die Machete in den Kopf hauen, aber da peitschte bereits der Schuss.

Karina hatte auf das Gesicht gezielt. Die Kugel zertrümmerte das Kinn und durchschlug dann den Hals. Danach kippte die Gestalt so schnell um, als hätte man ihr die Beine weggeschlagen. Auf dem Rücken blieb sie liegen. Die eine Kugel hatte ausgereicht, um sie zu stoppen.

Karina atmete tief durch. Das war geschafft. Sie strich durch ihr Haar. Dann ging sie einen Schritt vor und schaute sich die am Boden Liegende an. Es gab dafür einen bestimmten Grund.

Die Kugel hatte den Kopf getroffen, aber mehr den Hals erwischt. So war der größte Teil des Gesichts noch vorhanden, und jetzt sah Karina, dass es sich veränderte.

Die Frau war tot. Das Gesicht aber verwandelte sich in eine Fratze. Von den Seiten her zog sich die Haut zusammen, und auch auf der Stirn geschah es.

Ein paar Zuckungen, dann war es vorbei. Das Gesicht glitt auch nicht wieder zurück in die alte Form. Es blieb bei diesem hässlichen Anblick.

Wie eine Statue blieb Karina neben der Toten stehen. Was das zu bedeuten hatte, wusste sie nicht, sie achtete auch nicht auf die Stimmen, die sie erreichten, bis schließlich eine Schwester auf der Treppe erschien, mit den Armen fuchtelte und immer wieder davon schrie, dass dort oben ein Toter liegen würde.

Karina dachte sofort an Wladimir, der dort sein Zimmer hatte. Nicht mal eine Sekunde später war sie schon unterwegs …

***

Wladimir saß in seinem Bett, hielt die Pistole in der Hand und überlegte. Sein Blick war auf den Toten gerichtet, der zwischen Bett und Tür lag. Er hatte sich verändert, nachdem er nicht mehr am Leben war. Da hatte er ein anderes Aussehen bekommen. Wie gesagt, erst nach seinem Tod.

Das packte er nicht. Das konnte sich Wladimir nicht erklären, und darüber musste er nachdenken.

Seine beiden Schüsse waren gehört worden. Auf dem Flur klangen die Stimmen des Personals. Harte Schritte hinterließen Echos, die bis in das Zimmer des Mannes drangen, und dann sah er einen Pfleger auf der Schwelle.

Der Mann wollte schon den Raum betreten, blieb aber geschockt stehen, als er die Gestalt am Boden liegen sah. Mit stockender Stimme stellte er eine Frage.

»Ist er tot?«

»Ja«, sagte Wladimir, »das ist er.« Und er fügte noch etwas hinzu. »Ich habe ihn erschossen.«

Der Mann im weißen Kittel sagte nichts. Er bekam nur einen roten Kopf und war froh, als der Patient seine Waffe senkte und ihn nicht mehr bedrohte.

In der Klinik war bekannt, um wen es sich handelte, wenn jemand den Namen Wladimir Golenkow aussprach. Man wusste zwar nicht, was er genau getan und welchen Beruf er ausgeübt hatte, aber dass er etwas Besonderes war, stand fest. Deshalb wurde er auch besonders behandelt, und es war auch bekannt gemacht worden, dass er Feinde hatte. Und der Beweis dafür lag auf dem Boden.

Der Pfleger sah auch die Axt mit der Doppelklinge. Er wies mit einer Zitterhand auf die Waffe.

»Wollte der Kerl Sie töten?«

»Ja, aber ich war schneller.«

Eine weitere Frau vom Personal schaute in das Zimmer. Als sie sah, was geschehen war, machte sie kehrt und rannte weg. Der Pfleger blieb. »Kann ich denn was für Sie tun?«

»Nein, im Moment nichts. Es ist schon okay. Ich werde nur telefonieren müssen, um …«

»Nein, das brauchst du nicht. Ich bin schon hier.« Karina Grischin drängte in das Zimmer und gab dem Pfleger ein Zeichen, dass er gehen konnte, was der Mann gern tat.

»Wieso bist du hier?«, fragte Wladimir.

»Ich musste einfach kommen.«

»Und warum?«

Sie lachte und setzte sich auf seine Bettkante. »Es war ein Gefühl, das mich hertrieb. Eine innere Unruhe.« Sie deutete auf den Toten. »Er ist nicht der Einzige, den es erwischt hat.«

»Wen denn noch?«

»Eine Nachtschwester liegt tot unten in der Halle. Ihre Mörderin lebt auch nicht mehr.«

Wladimir nickte. Seine Augen hatte er weit geöffnet. »Dann bist du diejenige gewesen, die …«

»Ja, ich habe sie getötet.«

»Gut, sehr gut. Auch in den Kopf geschossen?«

Sie nickte und sagte dann: »So, wie es bei Zombies eben üblich ist, mein Lieber.«

»Zombies, hast du gesagt?«

»Ja.«

Golenkow nickte. Er dachte nach, lachte und schluckte dann. »Ja, so muss es sich verhalten.« Seine Lippen verzerrten sich. »Da haben sich unsere Freunde um Rasputin mal wieder etwas Besonderes einfallen lassen.«

»Das kannst du laut sagen.«

»Weißt du überhaupt, was ich damit meine?«

»Nein, aber du wirst es mir sagen.«

»Das tue ich gern. Ich habe ihn erschossen. Und als er vernichtet auf dem Boden lag, da habe ich etwas gesehen. Da hat er sich verändert oder verwandelt. Er bekam ein anderes Gesicht, sein Körper verzog sich auch, glaube ich, als wollte er zu einem anderen werden.«

»Ja.«

»Wie?«

Karina nickte. »So ist es gewesen. Ich glaube dir jedes Wort, denn auch ich habe es erlebt.«

»Unten an der Tür?«

»Ja.« Sie räusperte sich. »Ich hatte es mit einer Frau zu tun. Egal, ob Frau oder Mann, da gibt es keine Unterschiede. Sie sind im Prinzip alle gleich.«

»Und du bezeichnest sie als Zombies?«

»Ja, Wladi. Aber als besondere unter ihnen. Wir haben ja schon öfter mit ihnen zu tun gehabt, aber so etwas haben wir noch nicht erlebt. Keine Veränderung nach der Vernichtung. Das ist neu, und daran muss man sich erst gewöhnen.«

»Neu, sagst du?«

»Sicher.«

»Wer hat wohl dafür gesorgt?«

Sie legte den Kopf zurück und lachte. »Ich weiß ja, auf was du hinaus willst. Du denkst an Rasputin.«

»Ja, und an seine Helfer. Die ganze Bande hat sich was Neues einfallen lassen und wieder zugeschlagen.«

»Das meine ich auch.«

Zwischen ihnen beiden entstand eine Schweigepause. Sie schauten sich an, warfen auch einen Blick auf den Toten, und dann fragte Wladimir: »Ob das eine ganz neue Generation von Zombies ist?«

»Wie meinst du das?«

»Dass Rasputin hier sein Meisterstück geliefert hat. Wenn sie auf seinem Mist gewachsen sind, dann hat er die perfekten Helfer, die er in jeden Kampf schicken kann. Sie sind schon tot, und es kann ihm egal sein, ob sie noch mal sterben oder nicht. Wichtig ist, dass sie seine Befehle ausgeführt haben.«

»Das haben sie ja hier nicht geschafft.«

»Stimmt. Darauf sollten wir uns aber nicht verlassen. Rasputin wird seine Zombies auf andere Personen loslassen, die nicht so gut sind wie wir.«

Es war alles gesagt worden. Sie hatten nichts mehr hinzuzufügen. So wurde das Thema gewechselt.

»Wie sieht es aus, Karina?«

»Was meinst du?«

»Soll ich hier in der Klinik bleiben oder mich erst mal verziehen?«

»Und wohin?«

»Nach Hause. Zu uns.«

Sie lächelte.

»Oder auch ins Büro«, sagte Wladi. »Wenn die andere Seite das erfährt, wird sie sich ärgern.«

»Ja, davon kann man ausgehen.«

»Bist du dafür?«

»Immer, Wladi. Ich bin nur gespannt, was man dazu sagen wird. Ich denke an die Ärzte.«

»Ha, die werden froh sein, wenn hier wieder Ruhe eingetreten ist. Das sage ich dir.«

Karina Grischin nickte. »Ja, ich werde sehen, was sich machen lässt. Ich rede mit dem Arzt der Nachtschicht. Mal schauen, ob er sich überzeugen lässt.«

»Das muss er.«

Karina stand auf. »Ich bin gleich wieder da«, sagte sie und verließ das Zimmer.

***

Wenn sich jemand von außerhalb in der Klinik auskannte, dann war es die Agentin. Sie wusste nicht, wer Wachdienst hatte, und bekam bald Bescheid, als sie aus dem Zimmer gegangen war.

Der Mann mit den Feuerhaaren hatte in dieser Nacht Dienst. Er hieß Dr. Krockow und auf seinem Kopf wuchsen wirklich naturrote Haare. Er sah Karina Grischin zur selben Zeit, wie sie ihn sah.

»Ach, da sind Sie ja.«

»Und?«

Krockow trat dicht an sie heran. »Ich habe Sie gesucht und muss Ihnen einige Fragen stellen.«

»Bitte.«

Der Arzt schüttelte den Kopf. »Haben Sie diese fremde Frau erschossen?«

»Ja. Sie griff mich an. Außerdem hat sie eine Ihrer Mitarbeiterinnen ermordet.«

»Das ist schrecklich. Aber warum hat sie das getan?«

»Es waren zwei Killer. Ihnen ging es um Ihren Patienten Wladimir Golenkow. Er trägt zum Glück immer eine Waffe bei sich. Wenn nicht, dann hätte man ihm eine Axt in den Kopf geschlagen.«

Dr. Krockow ging einen Schritt zurück. »Stimmt das wirklich? Oder denken Sie sich so etwas aus?«

Karinas Augen schossen Blitze ab. »Ausdenken? Wie kommen Sie denn darauf?«

»Ich – ähm – ich meine nur. Schließlich ist der Patient etwas Besonderes.«

»Ja, das schon. Jedenfalls ist er hier im Moment nicht mehr sicher. Ich denke, dass ich ihn mit in unsere Wohnung nehme. Aber das Spiel kennen Sie ja.«

»Klar, so war es abgemacht.« Der Arzt schaute auf seine Uhr. »Wann soll es geschehen?«

»Ich denke, so schnell wie möglich.«

»Noch heute Nacht?«

»Schaffen Sie das? Haben Sie einen Transportwagen zur Verfügung?«

»Das ist kein Problem.«

»Dann denke ich, dass es noch in dieser Nacht geschehen sollte.«

»Ich habe nichts dagegen.«

Die Würfel waren gefallen. Jetzt ging es für Karina Grischin darum, andere Dinge in die Wege zu leiten. Die Leichen mussten abgeholt werden. Um die tote Mitarbeiterin musste man sich besonders kümmern. Das heißt, um deren Verwandtschaft. Es war durchaus möglich, dass sie noch Eltern hatte. Vielleicht auch Geschwister oder einen Mann. Karina wollte dafür sorgen, dass er auch Hilfe bekam.

Zuerst war ihr Partner an der Reihe. Sie ging zurück in sein Zimmer, und er fragte: »Habe ich dich nicht auf dem Flur sprechen hören?«

»Hast du.«

»Und?«

Karina nahm wieder auf der Bettkante Platz. »Es ist alles ganz einfach, wenn man das Richtige tut.«

»Und was ist das Richtige?«

»Ich lasse dich nicht in der Klinik.«

»Aha, du bringst mich in unsere Wohnung.«

»So ist es.«

»Und wann soll das passieren?«

»Noch in dieser Nacht. Ich schätze, dass wir in einer halben Stunde losfahren können.«

»Wie ist es denn draußen mit dem Schnee?«

Karina wiegte den Kopf. »Man kann noch fahren. Da gibt es schlimmere Dinge.«

»Dann bin ich erst mal zufrieden.«

»Das sollten wir alle sein.«

»Wird aber schwer werden, Karina.«

»Was quält dich?«

»Der Gedanke an Rasputin und seine Helfer. Ich frage mich, wie das noch enden soll.«

Karina winkte ab. »Da mach dir mal keinen Kopf. Das kriegen wir schon alles geregelt.«

Hoffentlich!, dachte Wladimir, hoffentlich …

***

Eine halbe Stunde dauerte es nicht, es ging schneller. Karina hatte ihren Partner verlassen und kehrte mit einem Pfleger zurück, der ihr dabei helfen sollte, Wladimir nach dem Anziehen in den Rollstuhl zu setzen. Karina hatte auch darauf bestanden, dass er Winterkleidung trug.

Damit war er fertig für den Abtransport. Golenkow war das alles mehr als unangenehm. Das war an seinem Gesicht abzulesen. Es waren genau die Momente, in denen er damit anfing, sein Schicksal zu hassen. Dass es in ihm arbeitete, war auch zu sehen, denn sein Gesicht hatte eine gewisse Röte angenommen.

Karina fragte: »Alles klar bei dir?«

»Muss ja.«

»Bitte, Wladimir, ich weiß ja, was du denkst, und ich kann dich auch verstehen, aber es gibt keine andere Möglichkeit. Du musst hier weg. Du kannst hier nicht noch weitere Nächte verbringen.«

Der Pfleger hatte zugehört. Er war ein noch junger Mann, aber sehr kräftig und konnte wirklich zupacken. Er würde auch den Wagen fahren und den Patienten nach Hause bringen. Über seinen weißen Kittel hatte er bereits einen dicken Wintermantel gezogen. Sein Blick war fragend auf Karina gerichtet. Sie nickte und sagte: »Wir können.«

Der Pfleger, er hieß Boris, schob den Rollstuhl auf die Tür zu. Wladimir drehte dabei den Kopf mal nach rechts, dann nach links. Es sah aus, als wollte er sich verabschieden. Den Eindruck hatte zumindest Karina, sie sagte aber nichts.

Die Toten würden noch im Laufe der Nacht weggeschafft werden. Karina wollte später darauf zurückkommen und auch mit anderen Stellen darüber sprechen. Im Moment hatte sie andere Sorgen.

Karina betrat als Erste die breite Fahrstuhlkabine und schaute lächelnd in das ernste Gesicht ihres Partners.

»Mach dir nicht zu viele Sorgen, Wladi, wir schaffen das schon.«

»Meinst du?«

»Davon bin ich sogar überzeugt.«

»Ich weiß nicht«, sagte er.

Der Fahrstuhl ruckte an, und sie glitten nach unten. In der Kabine lastete kurz das Schweigen, dann öffneten sich erneut die Türen.

Boris schob den Rollstuhl nach draußen. Ihr nächstes Ziel war jetzt die Rampe, dort würde auch der Wagen stehen, der Karina und ihren Partner zu ihrer Wohnung brachte.

Karina öffnete die Tür. Kälte wehte ihr entgegen. Sie stellte den Kragen der gefütterten Jacke hoch, und auch ihr Partner schützte sich so.

Es schneite in dicken Flocken, die der kräftige Wind packte und durcheinander wirbelte. Bei diesem Wetter machte es keinen Spaß, mit dem Auto zu fahren, aber für Karina und ihren Partner gab es keine andere Möglichkeit.

Die hintere Tür des Transporters stand offen. Davor war die Hebebühne zu sehen, die bereit war, den Rollstuhl aufzunehmen.

Alles ging glatt. Alles war schon unzählige Male durchgezogen worden. Es gab keine Probleme, und auch jetzt lief alles wie geschmiert. Der Rollstuhl wurde in das Innere geschoben. Boris hakte ihn dort fest, und Karina beugte sich über ihren Partner, um sich mit einem Kuss zu verabschieden.

Das ließ Wladimir gern zu. Danach aber wurde er schnell ernst. »Gib auf dich acht, Karina.«

»Ja, das werde ich schon.«

»Besonders in dieser Nacht.«

»Wieso? Weißt du mehr?«

»Nein.«

»Aber …?«

»Ich habe ein komisches Gefühl. Und das ist bestimmt kein Gutes, das kannst du mir glauben. Unsere Feinde sind gnadenlos. Sie sind – und das Gefühl habe ich – sogar noch stärker geworden. Sie hatten Zeit, ihre Pläne zu schmieden, das werden sie auch getan haben, und wenn ich richtig darüber nachdenke, dann ist eine Aktion, wie sie in dieser Nacht durchgeführt wurde, lächerlich.«

»Wie meinst du das?«

Wladimir bewegte seine Hände. »Ach, lass es mal, denk nicht darüber nach. Lass uns fahren.«

»Gut.«

Karina warf ihrem Partner noch einen letzten Blick zu. Er schaute zurück, aber der Ausdruck in seinen Augen gefiel ihr nicht. Er war irgendwie traurig und sah fast nach einem Abschied für immer aus.

Karina kämpfte dagegen an. Auf keinen Fall wollte sie sentimental werden. Sie musste alles im Griff behalten. Auch Wladimir war nur ein Mensch. Er hatte seine guten und seine schlechten Tage. Der heutige gehörte nicht zu den besseren. Es war auch kein Wunder, nach dem, was alles mit ihm passiert war.

Er blieb allein im hinteren Teil des Wagens zurück. Boris und Karina stiegen vorn ein.

Sehen konnten sie durch die Frontscheibe nichts. Eine dicke Schneeschicht pappte auf der Scheibe. Karina hämmerte die Tür zu. Sie schnallte sich an, und Boris startete den Motor. Dann setzte er die Wischer in Gang, die die Scheibe frei räumten, der Schnee aber sofort wieder Nachschub bekam.

Es würde nicht lange dauern, und sie rollten durch die Häuserschluchten der Moskauer City. Boris traute sich nicht, seine Beifahrerin anzusprechen, und so tat sie das für ihn.

»Müssen Sie öfter solche Fahrten im Winter hinter sich bringen?«

»Ja, denn die Menschen müssen ja irgendwie von einem Ort zum anderen kommen, wenn sie selbst keinen Wagen besitzen.«

»Das ist wohl wahr.«

»Man gewöhnt sich daran. Aber so viel Schnee hatten die Wetterleute gar nicht vorher gesagt.«

»Auch die können irren.«

»Da sagen Sie was.«

Das Gespräch schlief ein, und Karina versuchte, durch scharfes Sehen herauszufinden, wo sie sich ungefähr befanden. Den Bereich der Klinik hatten sie längst verlassen.

Boris musste sich konzentrieren, deshalb hielt Karina auch den Mund und stellte keine Fragen mehr. Von der Seite her schaute sie in sein angespanntes Gesicht, und dann erlebte sie, dass man vom Laderaum dort hinten mit dem vorderen Bereich des Wagens Kontakt aufnehmen konnte. Das geschah über eine Lautsprecherverbindung.

»Karina?«

»Ja?« Sie griff nach dem Mikro.

»Alles in Ordnung bei euch?«

»Ja, warum?«

»War nur eine Frage.«

»Aber es gibt den Schnee«, sagte Karina. »Wir kommen damit allerdings zurecht.«

»Das will ich hoffen.«

»Noch was, Wladi?«

»Nein, ich wollte nur noch mal deine Stimme hören …«

Beinahe hätte sie gelacht. Aber das blieb ihr im Hals stecken. So etwas zu hören klang beinahe nach einem Abschied für immer. Sie lachte nicht und sagte mit einer leicht kratzigen Stimme: »Es dauert nicht mehr lange.«

Sie fuhren weiter. Boris musste sich wieder konzentrieren. Im Fahrhaus war es recht warm, und Karina dachte daran, dass sie ihre dicke Jacke hätte ausziehen sollen. Sie konnte es noch immer tun und wollte damit anfangen, sich zu bewegen, als es passierte.

Vor dem Wagen tauchte plötzlich etwas Hohes und auch Dunkles auf. Es war ein Hindernis, das wie vom Himmel gefallen zu sein schien. Und es war verdammt nah.

Zu nah …

Boris konnte nicht mehr rechtzeitig genug abbremsen. Er trat auf die Bremse, schrie auf und riss die Arme vor sein Gesicht. Da krachte es auch schon.

Ungebremst fuhr der Transporter gegen das Hindernis. Im Fahrerhaus verwandelten sich zwei Menschen in Puppen, die nach vorn, auch wieder zurück und erneut nach vorn fielen.

Karina spürte noch den Schlag gegen den Kopf. Sie glaubte auch, Sterne zu sehen, dann sackte sie weg und blieb erst mal sitzen, ohne jedoch das Bewusstsein zu verlieren …

***

Plötzlich war alles anders geworden. Karina hörte ein Stöhnen. Es klang weit entfernt, aber sie wusste, dass es in der Nähe aufgeklungen war. Sie war zwar angeschnallt gewesen, aber der plötzliche Aufprall hatte sie völlig aus dem Konzept gebracht, weil sie mit dem Kopf irgendwo gegen geschlagen war.

Hart, aber nicht so hart, dass sie bewusstlos geworden wäre. Sie wollte die Augen öffnen, was sie nicht schaffte. Ihr fiel alles schwer.

Das Gefühl für Zeit hatte sie verloren, aber sie bekam mit, dass etwas in ihrer Umgebung geschah. Es war nicht zu sehen, aber zu hören, und es spielte sich hinter ihr ab.

Dann erwischte sie ein kalter Luftzug. Da wusste sie, dass die Türen aufgerissen worden waren. Und das musste einen Grund haben, den sie schnell herausfand.

Jemand wollte etwas von ihnen.

Zuerst ging es um Boris. Der hatte es geschafft, etwas zu sagen, aber es waren nur unverständliche Worte, die da aus seinem Mund drangen. Das Lachen einer Frau hörte sich lauter an. Trotz ihres Zustandes hatte Karina Grischin das Gefühl, dieses Lachen schon mal gehört zu haben. Sie kam in ihrem Zustand nur nicht darauf, wo es gewesen sein könnte. Und sie war nicht mehr in der Lage, überhaupt noch etwas zu denken, denn jetzt zeigte die andere Seite ihr wahres Gesicht.

Sie wurde gepackt, blieb aber im Gurt hängen, bis dieser gelöst wurde.

Einen Moment später kippte Karina nach hinten. Sie bekam noch einen Stoß, der sie zu Boden beförderte.

Karina Grischin fiel in den weichen Schnee. Sie spürte die Kälte und hörte ein Geräusch, das wie ein Schuss klang. Es war im Fahrerhaus gefallen, aber sie dachte nicht weiter. Sie lag rücklings im weichen Schnee und starrte in den Himmel, aus dem die Schneeflocken fielen und ihr erhitztes Gesicht kühlten.

Sie wurde von mehreren Leuten umgeben. Die Befehlsgewalt hatte die Frau. Sie sprach so laut, dass sie gut gehört werden konnte.

»Holt ihn endlich da raus. Wir haben nicht viel Zeit.«

»Ja, ja …«

Das alles bekam die am Boden liegende Karina Grischin mit. Sie wollte etwas tun, sie hätte gern etwas getan, aber sie war wie paralysiert. Sie wusste auch, dass ihr niemand zu Hilfe kommen würde. Diese kalte Winternacht war auch eine ideale Nacht zum Sterben.

Dann dachte sie an die letzten Worte ihres Partners, die so sorgenvoll geklungen hatten.

Ja, er hatte recht behalten. Alles war eingetroffen. Die andere Seite war schneller gewesen.

Welche andere Seite?

Ja, sie kannte sie. Karina wusste, wer sich dahinter verbarg. Sie wollte den Namen nur nicht aussprechen. Sie wollte es auch nicht glauben, wie einfach alles gewesen war.

Und jetzt?

In ihrer Nähe knirschte es. Es waren Schritte im Schnee, die sie hörte, und die immer näher kamen. Dann verstummten sie. Dafür erlebte Karina den Fortgang auf eine besondere Art und Weise.

Jemand trat ihr zweimal mit der Fußspitze in die Rippen. Der Schmerz war böse. Sie konnte nicht anders und stöhnte auf.

Die Frau bewegte sich zu ihr herab. Jetzt, wo die Schneeflocken nicht mehr so viel verbargen, wusste Karina Grischin, wer hier das Kommando führte.

Sie kannte die Frau.

Sie kannte sie sogar verdammt gut.

Und es gab wohl keine Person, die sie so stark hasste.

Denn auf sie herab schaute Chandra, die Kugelfeste!

***

Von ihrer Gestalt war nicht viel zu sehen. Auch nicht von ihrem Kopf. Sie sah nur das Gesicht, das jetzt besser zu erkennen war, weil sie sich gebückt hatte.

Die dunklen Augen, in denen sich der Triumph widerspiegelte, das Lippenpaar, das sich in die Breite gezogen hatte und ein zynisches Grinsen zeigte.

Sie hatte gewonnen, die Feindin lag vor ihren Füßen rücklings im Schnee. Ihre Stimme rasselte beim Sprechen.

»Du hast es nicht geschafft. Du hast immer gedacht, dass du besser bist als ich. Aber ich sage dir, dass niemand besser ist als ich. Es gibt keinen, und die, die daran zweifeln, werden vernichtet, so wie du gleich. Ich habe nur keine Lust mehr, hier lange zu sitzen und zu reden, wir holen uns deinen Partner und werden etwas ganz Besonderes aus ihm machen.«

»Was denn?«

»Wie kannst du nur so dumm fragen? Wir werden einen Zombie aus ihm machen.«

Karina zuckte zusammen. Sie erwiderte nichts, weil sie wusste, dass die kugelfeste Chandra nicht geblufft hatte.

Ein Golenkow als Zombie.

Schlimmer hätte es nicht kommen können.

»Hast du alles gehört?«

»Ja.«

»Sehr gut. Und hast du keine Fragen?«

»Doch.«

»Ich höre.«

»Was ist mit dem Mann passiert, der das Auto gefahren hat?«

»Ohhh«, dehnte Chandra. »der ist tot.«

»Ihr Schweine«, zischte Karina. Sie stand kurz davor, die Nerven zu verlieren. »Der Mann hat euch nichts getan …«

»Ja, ja, wenn ich Zeit habe, dann bedaure ich alles. Es ist vorbei, aber du lebst noch.« Jetzt grinste sie wieder. »Dich habe ich bis zum Schluss aufbewahrt.«

»Und was soll das?«

»Ich werde dich killen. Oder hast du gedacht, dass ich dich freilasse?«

»Nein, so weit geht die Liebe wahrscheinlich nicht.« Plötzlich konnte Karina lachen. Sie wusste selbst nicht, wie das möglich war, aber es brach einfach aus ihr hervor.

Bis Chandra zutrat. Wieder erwischte sie Karina in der Seite. Ihr Lachen erstarb, und sie hörte die wütende Stimme der anderen.

»Dass du dich auf deinen Tod freust, hätte ich nicht gedacht, aber sei’s drum.« Sie ging einen Schritt zurück und nickte. »So, und jetzt komm hoch.«

»Was soll ich?«

»Aufstehen, verdammt.«

Karina Grischin konnte es nicht glauben. Aber sie musste hoch, sonst wäre die andere Seite noch durchgedreht. Eine Situation wie diese war für Karina neu. Eigentlich war sie diejenige, die die Befehle gab, hier aber war es umgekehrt.

Noch lag sie im Schnee.

Noch rieselten die Flocken auf sie nieder, und sie drehte sich etwas mühsam zur Seite, um sich abstützen zu können, damit sie auf die Beine kam.

Es klappte. Sie rutschte auch nicht wieder aus, sondern hielt sich auf den Beinen. Zwar schwankte sie und war nicht mehr in der Lage, etwas vernünftig zu sehen, aber das würde vorbeigehen, und dann konnte sie auch wieder einen klaren Gedanken fassen.

Sie besaß noch ihre Waffe. Wenn sie es schaffte, an sie heranzukommen, war das schon etwas Besonderes. Das wünschte sie sich, aber zuerst hörte sie den Befehl der anderen Seite. Jedes Wort hörte sich an wie von einem Peitschenknall begleitet.

»Geh. Setz dich in Bewegung und geh!«

»Und wohin?«

»Einfach gehen.«

»Soll ich mich auch umdrehen?«

»Ja, das sollst du!«

Karina hatte alles gehört. Sie sollte sich umdrehen. Wenn sie das tat, wandte sie der Kugelfesten ihren Rücken zu, und das war nicht gut. Das konnte ihr Ende sein.

Aber was sollte sie tun? Sie musste gehorchen, wobei sie sich fragte, ob sie noch eine Chance hatte.

»Geh jetzt los«, befahl Chandra.

»Ja, das werde ich.«

Mehr sagte Karina nicht. Sie drehte sich um. Jetzt sah Chandra auf ihren Rücken. Karina rechnete jeden Augenblick damit, die Schüsse zu hören, und sie fragte sich, ob sie den Knall noch hören oder schon vorher sterben würde.

Sie ging. Sie war eine Top-Agentin. Eine toughe Frau. Sie ließ sich nicht so einfach aus der Fassung bringen, aber so hatte sie sich ihr Ende bestimmt nicht vorgestellt.

In den Rücken geschossen.

Nicht nur einmal, sondern mehrmals, denn die andere Seite würde auf Nummer sicher gehen.

Noch ging sie. Und dann hörte sie das Brummen und sah auch das Licht. Beides erreichte sie von der linken Seite. Dort vernahm sie auch einen Laut wie den Schrei eines Urwelt-Monsters.

Das war er bestimmt nicht.

Dieses Monster hatte mindestens vier Räder und gehörte zu den Riesentrucks.

Als hätten die fremden Laute bei ihr eine Initialzündung ausgelöst, so begann sie plötzlich zu rennen. Damit setzte sie alles auf eine Karte, und sie lief auch im Zickzack.

Den Motor hörte sie immer lauter dröhnen.

Den Schuss nicht.

Und dann stolperte sie. Zugleich bekam sie einen heftigen Schlag gegen den Kopf. Dicht über dem Ohr war sie getroffen worden, aber das wusste sie nicht.

Sie fiel nach vorn.

Und sie fiel noch mal.

Nämlich hinein in eine bodenlose Tiefe …

***

Stimmen, da waren Stimmen …

Karina Grischin wusste allerdings nicht, ob sie sich die Stimmen einbildete oder nicht. Sie waren da, und sie waren zugleich so weit weg. So unendlich weit. Irgendwo zwischen Himmel und Erde, und sie verstand auch nicht, was die Stimmen sagten.

Sie konnte nicht mal unterscheiden, ob Männer oder Frauen gesprochen hatten.

»Das viele Blut«, sagte jemand.

»Hat nichts zu sagen. Da ist wohl eine Ader getroffen worden. Aber die Frau lebt.«

»Und was machen wir?«

»Verbinde die Wunde, dann werden wir sie auf die Trage legen und wegfahren.«

»Und die Kopfwunde? Kannst du dir vorstellen, woher sie gekommen ist?«

»Nicht vom Fallen.«

»Sieht aus wie angeschossen.«

»Aber wer soll da geschossen haben?«

»Das weiß ich nicht. Unser Chef sagt, dass er einen Wagen hat wegfahren sehen. Der hatte es sogar recht eilig.«

»Ist nicht unser Bier.«

»Meine ich auch.«

»Dann heben wir sie mal hoch.«

»Ja, aber sei vorsichtig. Es darf nichts passieren. Ich glaube, dass sie eine wichtige Persönlichkeit ist.«

»Ach, in der Partei?«

»Keine Ahnung, mach jetzt …«

Karina Grischin hatte die Stimmen gehört, aber kaum etwas verstanden. Vor ihrem Gehör lag eine dichte Nebelwand, die das meiste schluckte, was gesagt worden war.

Und dann traf es sie erneut.

Sie hatte das Gefühl, einen Schlag erhalten zu haben. Etwas erwischte ihren Kopf, und dieser imaginäre Treffer sorgte dafür, dass sie bewusstlos wurde …

***

Das zweite Erwachen!

Es war nicht mit dem ersten zu vergleichen, denn jetzt lag Karina Grischin nicht im Freien, sondern in einem Bett. Als sie die Augen aufschlug, sah sie nicht mehr den dunklen Nachthimmel, sondern eine Zimmerdecke, wobei sie nicht registrierte, dass es eine Decke war. Sie wusste nur eines: Sie lebte, und sie lag nicht mehr in der Kälte, sondern in einem fremden Zimmer, in dem es aber warm war.

Es waren nur Gedankenfetzen, die sie durchzuckten, aber schnell wieder vorbei waren. Dann sackte sie weg und hatte das Gefühl, von einem saugenden Loch verschlungen zu werden.

Es folgte das erneute Erwachen. Das erlebte sie schon intensiver. Sie spürte ihren Körper und war sich klar darüber, dass etwas mit ihm geschehen war. Was es genau war, das wusste sie nicht, bis sie das Ziehen an ihrem Kopf verspürte. Es war kein wilder Schmerz, aber doch einer, den sie als nicht eben angenehm empfand. Sie hob den rechten Arm und wollte die Stelle an ihrem Kopf berühren. Karina fand sie auch, aber ihre Hand zuckte sofort wieder zurück, als die Fingerspitzen gegen eine weiche Masse stießen.

Es war Mull.

Verbandmull, der eine bestimmte Stelle an ihrem Kopf umgab. Und das nicht ohne Grund. Es musste etwas passiert sein, das dazu geführt hatte.

Sie tippte noch mal dagegen, spürte einen schwachen ziehenden Schmerz an der Haut und wusste sofort, dass es dort eine Wunde gab, die behandelt und verbunden worden war.

Deshalb dieser Verband. Es war die einzige Stelle am Körper, die so in Mitleidenschaft gezogen war. Das dachte Karina, bis sie ertastete, dass jemand auf ihre rechte Hüfte ein Pflaster geklebt hatte. Auch da musste sie etwas abbekommen haben. Als sie sich bewegte, erlebte sie den Schmerzstoß, der von dieser Stelle aus in ihren Körper eindrang.

Das sah alles nicht gut aus, aber der Schmerz hielt sie wach. Und er sorgte auch dafür, dass ihr Erinnerungsvermögen zurückkehrte. Irgendwie musste sie ja in diese Lage gekommen sein.

Ihr Gedächtnis hatte nicht gelitten. Sie konnte sich wieder daran erinnern, was passiert war. Sie hatte ihren Partner Wladimir Golenkow im Krankenhaus besucht, um ihn nach Hause zu holen, denn er war ihr dort nicht mehr sicher genug. Es hatte einen Angriff auf ihn gegeben. Es waren vernichtete Zombies bei der Abwehr des Angriffs zurückgeblieben, und da hatte Karina Grischin endgültig entschieden, dass Wladimir nicht mehr sicher in dieser Klinik war.

Sie hatte einen Krankenwagen besorgt, der den gelähmten Mann zu einem anderen Ziel bringen sollte. Es war auch zuerst alles gut gelaufen, bis dann der Überfall erfolgt war. Und das hatte in einem Chaos geendet.

Chandra war erschienen, Karinas Todfeindin. Sie und ihre Leute hatten Wladimir entführt, nachdem sie den Krankenwagen gestoppt hatten. Karina konnte sich noch daran erinnern, dass der Fahrer getötet worden war, und dann war die Kugelfeste erschienen, um auch mit Karinas Leben Schluss zu machen.

Hätte sie sofort geschossen, dann wäre auch alles in ihrem Sinne abgelaufen. Aber das hatte sie nicht getan. Sie hatte ihren Triumph noch auskosten wollen. Sie hatte Karina getreten und dann im Schnee vor sich her gejagt.

Und dann war es eben passiert.

Karina Grischin konnte sich noch an ein helles Licht erinnern, das förmlich explodiert war. Auch das Echo des Schusses hallte noch jetzt in ihren Ohren nach.

Dann war es vorbei gewesen.

Sie hatte diesen harten Schlag am Kopf mitbekommen, und ab da war es dunkel um sie herum gewesen.

Bis sie dieses erneute Erwachen erlebte. Sie stöhnte auf. Plötzlich hatte sie das Gefühl, alles würde sich um sie herum drehen. Die Erinnerung hatte dafür gesorgt. Alles war wieder hochgekommen. Sie fühlte sich so matt und elendig, und sie konnte auch nicht dagegen ankämpfen und aus dem Krankenbett klettern und losrennen.

Aber allmählich ging es ihr besser, denn sie hörte andere Geräusche, und die bildete sie sich nicht ein. Die Stille in ihrem Zimmer wurde unterbrochen, als jemand die Tür öffnete. Karina lag so, dass ihr Blick in diese Richtung ging.

Ein Mann und eine Frau betraten das Zimmer. Karina kannte beide nicht, aber sie sah, dass sie weiße Kittel trugen. Da konnte es sich nur um Ärzte handeln.

Die Frau war klein und pummelig. Sie hatte ein rundes Gesicht, in dem die schräg stehenden Augen auffielen. Sicherlich stammte sie aus dem Osten des Landes.

Der hoch gewachsene Mann trug sein dunkelblondes Haar gescheitelt. Vom Alter her schätzte Karina ihn auf fünfzig Jahre. Auffällig war die dunkle Hornbrille.

»Aha, unsere Patientin ist wach.« Der Mann lächelte breit und nickte.

»Ich bin Doktor Schukow. Und das ist Schwester Ludmilla. Wir beide hatten das Vergnügen, Sie zu befreien.«

Karina lachte. »Vergnügen?«

»Nun ja, Sie sind nicht tot.«

»Stimmt.«

»Aber das wären Sie bald gewesen. Man hat auf Sie geschossen und getroffen. Wäre die Kugel nur ein paar Millimeter nach rechts geflogen, Sie würden nicht mehr leben.«

»Ja, so etwas hatte ich mir schon gedacht. Zu einem zweiten Schuss ist es wohl nicht gekommen. Ich sah plötzlich das Licht, aber dann fiel ich in die Schwärze.«

»Ja, Sie waren bewusstlos, als man Sie fand. Zum Glück noch nicht so unterkühlt.«

»Und dann?«, flüsterte Karina.

»Dann hat man Sie hierher gebracht. Wir haben uns um Sie gekümmert. Aber wir haben auch recht schnell feststellen müssen, wer Sie sind, und deshalb werden Sie bald Besuch bekommen. Das heißt, der Mann ist eigentlich schon hier. Er wartet nur darauf, unser Okay zu bekommen, damit er sie befragen kann.«

»So etwas Ähnliches dachte ich mir.«

»Und wie fühlen Sie sich? Soll ich dem Mann absagen oder …«

»Nein, nein, auf keinen Fall. Ich muss mit ihm sprechen.«

Der Arzt nickte. »Ja, das hatte ich mir schon gedacht. Sie sind vom Geheimdienst.«

»So ähnlich.«

»Gut, dann werden wir Sie jetzt allein lassen. Wir schauen später nach Ihnen.«

»Doktor?«

Dr. Schukow erreichte der Ruf, als er schon fast an der Zimmertür war. »Ja, bitte?«

»Wann kann ich hier raus?«

Er überlegte einen Moment. »Das kann ich Ihnen so genau nicht sagen, aber eine Woche …«

»Vergessen Sie das, Doktor, ich will so schnell wie möglich hier raus. Das kann ich auch auf meine eigene Kappe nehmen, wenn Sie es wollen.«

»Das bleibt Ihnen überlassen.«

»Und jetzt schicken Sie bitte den Besucher zu mir.«

»Wird erledigt.«

Die beiden gingen wieder. Karina ließ sich in ihr Kissen zurücksinken.

Irgendwie hatte das Gespräch mit dem Arzt sie hoffnungsloser gemacht, denn es war nur die Rede von ihr gewesen, aber nicht von ihrem Partner Wladimir Golenkow.

Und um ihn machte sie sich so große Sorgen, dass sie anfing zu zittern …

***

Etwa zwei Minuten später klopfte es erneut. Dann öffnete sich die Tür, und es trat jemand ein, den Karina schon erwartet hatte. Es war zwar nicht ihr Vorgesetzter, das war im Ernstfall ja noch immer Wladimir, aber der Typ gehörte zu den Leuten, die sie nicht unbedingt mochte. Er war ein Technokrat und nur aufgrund von Beziehungen so hoch gekommen. Aber in seiner Eigenschaft als Technokrat war er gut, daran gab es nichts zu rütteln.

Er hießt Schaljapin, stammte aus dem Süden und sah auch so aus. Braune Haut, ein dunkler Oberlippenbart und ebenfalls dunkle Haare. Die Pupillen sahen aus wie Öltropfen.

»Hallo, Karina.«

»Grüß dich, Schaljapin.«

»Kannst du mir einige Fragen beantworten?«

»Sonst hätte ich dich nicht kommen lassen.«

»Gut.« Er deutete auf einen Stuhl. »Kann ich mich setzen?«

»Bitte. Aber du bist doch sonst nicht so höflich. Setz dich, und dann leg los.«

»Nein, Karina, das wirst du zuerst tun.«

»Ach, und warum?«

»Weil bei uns noch einiges unklar ist.«

»Bei mir auch. Und mir geht es um die Antwort auf die Frage, wo sich Wladimir Golenkow befindet.«

»Das ist auch unser Problem.« Schaljapin saugte die Luft durch die Nase ein. »Wir wissen, was in der Klinik passiert ist, aber nicht, was danach alles los war. Da könntest du uns helfen.«

»Ja, das kann ich. Aber auch nur bis zu einem bestimmten Zeitpunkt, denn dann fing auch bei mir der Blackout an.«

»Klar.«

Karina konzentrierte sich innerhalb der nächsten Sekunden und begann mit ihrem Bericht. Sie erzählte, dass zuerst alles gut gelaufen war, bis sie gegen das Hindernis gefahren waren, das plötzlich auf der Straße gestanden hatte.

»Und dann begann der Überfall. Der Fahrer ist erschossen worden. Mich trieb man aus dem Wagen in den Schnee. Man jagte mich wie eine Hündin. Man schoss auf mich, aber ich hatte Glück und wurde nicht tödlich getroffen. Die Schützin war abgelenkt, und das von einem sehr hellen Licht.«

»Es war ein Pistenfahrzeug, das Schnee von der Straße räumen sollte. Wir haben den Fahrer befragt, aber er konnte uns nicht viel sagen. Er hat drei Leute fliehen sehen, wobei zwei von ihnen einen Dritten getragen haben.«

»Das muss Wladimir gewesen sein.«

»Glauben wir auch, Karina. Es dauerte nicht lange, dann sind sie gefahren. Mehr wissen wir auch nicht.«

»Und ich ebenfalls«, sagte Karina.

»Aber du hast die Frau gesehen.«

»Ja.«

»War es – war es – Chandra?«

»Ja, das war sie. Chandra, die Kugelfeste. Damit hat sie einen Teil ihres Ziels erreicht.« Karina deutete ein Nicken an. »Und fast hätte sie mich auch erwischt.«

Schaljapin zog ein Gesicht, als wäre ihm die Suppe versalzen worden. »Wir haben nichts tun können. Wir wussten nicht mal, wonach wir suchen müssen.«

»Das verstehe ich.«

»Hast du denn eine Idee?«

»Was meinst du?«

»Ja, wie wir weiter vorgehen, zum Beispiel.«

»Nein, im Moment nicht. Ich weiß nur, dass wir Wladimir Golenkow so schnell wie möglich finden müssen, aber ich weiß nicht, wo wir anfangen sollen. Außerdem müssen wir gegen Feinde kämpfen, die zwar aussehen wie Menschen, aber keine sind.«

Schaljapin hob die Augenbrauen, weil die Antwort ihn verwundert hatte. »Was sind sie dann?«, wollte er wissen.

»Zombies!«

»Ähm, bitte?«

»Ja, Zombies. Wir können auch von lebenden Leichen sprechen.«

Schaljapin schwieg. Er wusste, dass Karina und ihr Partner Fällen nachgingen, die aus dem Rahmen fielen. Dass sie hier von Zombies redete, war ein wenig viel des Guten.

Schaljapin wusste nicht, was er sagen sollte. Er hob die Schultern und versuchte es mit einem Lächeln, das allerdings schwach ausfiel. In seinem Gesicht breitete sich irgendwann wieder der ernste Ausdruck aus, und er fragte: »Was sollen wir jetzt machen?«

»Das ist ganz einfach. Wir müssen Wladimir Golenkow finden.«

»Und wie?«

»Ich weiß es nicht.«

»Okay, dann sind wir einer Meinung. Hast du eine Ahnung, wo man ihn hingeschafft haben könnte?«

»Nein. Die andere Seite wird die entsprechenden Verstecke haben.«

»Und? Kennst du welche davon?«

»Nein.«

»Dann sieht es für Golenkow schlecht aus.« Schaljapin überlegte. Er wusste ja, wie die beiden zueinander standen. »Hast du denn überhaupt noch Hoffnung?«

Hätte sie gekonnt, wäre sie diesem Technokraten am liebsten an die Gurgel gesprungen. So blieb sie ruhig im Bett liegen und gab auch eine Antwort.

»Solange ich nicht vor seiner Leiche stehe, habe ich noch immer Hoffnung. Ist das klar?«

»Natürlich. Pardon, ich wollte dir nicht zu nahe treten. Aber wir alle machen uns Sorgen.«

»Verstehe.«

Er schaute auf seine Uhr. »Jedenfalls bin ich froh, dass wir ein Gespräch haben führen können, und ich hoffe, dass es dir bald wieder besser geht.«

»Ja, das hoffe ich auch.«

»Wir lassen dich dann wissen, wenn es etwas Neues gibt.«

»Das wäre nett.«

Schaljapin nickte ihr zu und zog sich zurück. Leise schloss er die Tür hinter sich.

Karina Grischin blieb allein im Zimmer zurück. Sie lag auf dem Rücken. Das Oberteil des Betts war etwas höher gestellt worden. Sie schaute auf eine helle Tür, und sie versuchte, die Gedanken in ihrem Kopf zu ordnen.

Worum ging es?

Es ging darum, dass die andere Seite gewonnen hatte. Endlich war es ihr gelungen, die Verbindung Golenkow und Grischin zu lösen. Das hatten sie schon lange vorgehabt. Immer wieder waren Karina und ihr Partner stärker gewesen. Jetzt aber war es passiert, und sie hatte nichts dagegen tun können.

In ihrem Kopf rauschte es. Erst jetzt kam ihr in den Sinn, was es bedeutete, dass Wladimir nicht mehr bei ihr war. Okay, er hatte in der Klinik gelegen, aber sie hatte ihn jederzeit besuchen können, wenn sie Fragen oder Probleme hatte. Das war jetzt vorbei. Er war weg, und sie fragte sich, ob sie ihn wohl jemals wiedersehen würde. Die andere Seite war stark, und es war sicherlich nicht schwer für sie, auch einen Menschen wie Wladimir Golenkow zu manipulieren.

Nur hatten sie eines nicht geschafft. Es war ihnen nicht möglich gewesen, Karina Grischin zu töten. Sie lebte, und sie würde alles daransetzen, um ihren Partner zu finden.

Aber nicht im Krankenhaus. Hier musste sie so schnell wie möglich weg. Alles andere war erst mal nicht wichtig.

Man hatte sie an keinen Tropf angeschlossen. Nur der Verband bedeckte einen Teil ihres Kopfes, und da gab es noch das Pflaster an der Hüfte. Alles kein Problem.

Aufrecht saß sie schon fast. Jetzt musste sie sich nur zur Seite drehen und dann die Beine aus dem Bett schwingen. Das alles sollte kein Problem für sie sein.

Sie bewegte sich seitwärts. Sie fand auch einen festen Halt, als sie die Füße aufsetzte. Der Schwindel war nicht über sie gekommen, aber da wollte sie nicht zu früh triumphieren. Von einer Gehirnerschütterung war nichts gesagt worden.

Vorsichtig stand sie auf.

Ja, es klappte.

Kein Schwindel riss sie wieder um. Sie schaffte es, auf den Beinen zu bleiben. Der Boden fing auch nicht an zu schwanken, ihr war nur komisch. Wie der Zustand genau war, das konnte sie nicht beschreiben. Noch stand sie nur, dann ging sie die ersten Schritte und bewegte sich auf die Tür zu.

Auch das klappte, obwohl sie das Gefühl hatte, auf einem leicht schwankenden Untergrund zu gehen. Aber sie kam weiter und musste sich auch nicht abstützen.

Erst an der Türklinke hielt sie sich fest. Und da musste sie erst mal tief durchatmen. Jetzt merkte sie schon, dass Schweiß auf ihrer Stirn lag. Und wenn sie zum Fenster schaute, dann sah sie draußen einen grauen Tag, der sich bald seinem Ende zuneigen würde.

Irgendwann würde man ihr auch etwas zu essen bringen, erst aber war sie mal froh, den Weg wieder zurück bis zu ihrem Bett gehen zu können, um sich dort zu setzen.

Dann erschrak sie, als sich nach einem kurzen Klopfen die Tür öffnete und die Schwester Ludmilla erschien. Diesmal war sie allein, und sie trug ein Tablett, auf dem das abgedeckte Abendessen stand.

Karina winkte ab. »Auch das noch.«

»Sie müssen was essen.«

»Schon gut. Was gibt es denn?«

Ludmilla stellte das Tablett auf einen kleinen Tisch. »Ein Wintergericht.«

»Aha. Kohl?«

»Ja. Aber mit Speck. Schmeckt gar nicht mal schlecht. Als Nachtisch gibt es eine Banane.«

»Auf die kann ich verzichten.«

»Aber Sie müssen was essen.«

»Nein. Nehmen Sie den Fraß wieder mit. Ich würde mich übergeben, wenn ich das Zeug esse.«

»Okay.« Ludmilla griff nach dem Tablett.

»Haben Sie etwas zu trinken?«, fragte Karina.

Die Schwester deutete auf einen Schrank. »Dort finden Sie Getränke. Es ist sogar ein Kühlschrank eingebaut. Sie liegen hier in der Sonderklasse.«

»Aha. Aber nicht beim Essen?«

Ludmilla zuckte nur mit den Schultern. Dann öffnete sie den Schrank und holte aus der Kühlung die Flasche mit Mineralwasser hervor.

»Danke«, sagte Karina.

»Wenn was ist, dann können Sie mich rufen. Die Klingel befindet sich in Greifweite an der Wand neben dem Bett.«

»Ist schon okay.«

Die Krankenschwester nickte noch mal und verschwand. Das Tablett nahm sie mit.

Karina Grischin war froh, wieder allein zu sein. Sie hätte sich eigentlich hinlegen wollen, dann aber kam ihr eine andere Idee. Sie ging zum Schrank und öffnete ihn.

Dort lagen ihre Kleidungsstücke. Sie waren inzwischen wieder getrocknet, aber dafür interessierte sich die Agentin nicht besonders. Sie hatte etwas anderes im Blick.

Es war ihre Waffe.

Und die hatte man ihr auch gelassen.

Zum ersten Mal, seit sie hier im Zimmer lag, glitt ein Lächeln über ihre Lippen. Jetzt fühlte sie sich nicht mehr so nackt. Sie nahm die Waffe an sich und legte sie unter das Kopfkissen. So hatte es Wladimir auch in seinem Zimmer getan, und das hatte ihm das Leben gerettet.

Dann war sie froh, sich wieder hinlegen zu können. Irgendwie fühlte sie sich doch schwach.

Was konnte sie tun?

Gar nichts. Zunächst zumindest. Sie lag im Bett. Um ihren Kopf schlang sich ein Verband. Sie brauchte Hilfe. Aber wer konnte ihr helfen?

Von ihren Kollegen eigentlich keiner. Es gab nur einen, den sie anrufen konnte. Aber der lebte in London, und sie wusste auch nicht, ob John Sinclair Zeit hatte. Aber er war der Einzige, der sie begreifen würde, wenn sie von Zombies sprach.

Das Telefon stand auf dem fahrbaren Tisch, aber sie kam nicht dazu, den Hörer abzunehmen, denn der Apparat fing plötzlich an zu summen …

***

Damit hatte Karina Grischin nicht gerechnet. Ihre Gedanken waren voll und ganz auf John Sinclair konzentriert gewesen, und deshalb verspürte sie schon ein leichtes Erschrecken.

Wer wollte etwas von ihr?

Sie hob ab. Zuerst hörte sie nur so etwas wie ein Zischen, danach ein leises Lachen und dann die Stimme.

»He, du bist ja doch da.«

»Na und?«

»Wie schön.« Es folgte ein Lachen.

Karina Grischin verdrehte die Augen. Die Anruferin hatte sich namentlich nicht vorgestellt. Das war auch nicht nötig gewesen, denn Karina wusste, wer sie angerufen hatte.

Es war Chandra, die Kugelfeste, die ihren Triumph verkünden wollte. Dennoch fragte sie: »Muss ich dir meinen Namen sagen?«

»Nein, es reicht, Chandra.«

»Sehr gut. Ich höre schon, du hast mich nicht vergessen.«

Karina wollte sich auf kein langes Geplänkel einlassen und fragte: »Was willst du?«

»Dir einen kleinen Bericht abgeben.«

»Ach ja? Über wen?« Sie konnte es sich denken und fragte trotzdem.

»Über deinen Freund. Deinen Partner. Deinen Geliebten, wie auch immer. Aber auch über den Gelähmten und …«

»Es reicht.«

Chandra lachte wieder. »Ja, ja, es ist schwer, die Wahrheit zu hören. Aber mach dir nichts draus. So wie dir ergeht es vielen Menschen im Leben. Man kann nicht immer gewinnen.«

»Und was willst du noch?«

»Das ist es im Prinzip gewesen. Ich wollte dir nur sagen, dass ich deinen Partner habe. Dass sein Schicksal in meinen Händen liegt. Dass ich mit ihm machen kann, was ich will. Verstehst du?«

»Ja, ich habe verstanden«, gab Karina zurück. »Ich wusste nur nicht, dass du schon so tief gesunken bist, um dich an einem wehrlosen Menschen zu vergreifen. Das habe ich nicht gedacht. Aber man lernt nie aus.«

»Wehrlos?«

»Ja, er ist gelähmt. Durch dich.«

»Stimmt. Aber er ist nicht tot. Du weißt, dass ich meine Feinde tot haben will, und jetzt kann mich niemand mehr davon abhalten. Ich kann mit ihm spielen. Ich kann mir ausdenken, wie ich ihn killen werde. Ich kann alles mit ihm machen, und ich rufe dich auch an, um dir mehr über meine Pläne zu verraten.«

»Danke, darauf kann ich verzichten.«

»Aber ich nicht!«, lautete die scharfe Erwiderung. »Du sollst erfahren, wie es ist, wenn man sich mit uns anlegt. Du wirst keine Chance haben, das sage ich dir.«

Diesmal schwieg Karina. Sie glaubte daran, dass es besser war, wenn sie nichts sagte. Keine Provokation, die Chandra noch mehr auf die Palme gebracht hätte.

»Verstanden, Karina?«

»Ja.«

»Dann hör zu. Denn jetzt komme ich zum wahren Grund des Anrufs. Es geht um ihn, um deinen Partner. Um einen Menschen, den ich hasse. Und Menschen, die ich hasse, will ich tot sehen. Das habe ich schon immer so gehalten. Ich hasse deinen Wladimir, und deshalb besteht auch kein Grund für mich, ihn am Leben zu lassen. Ich werde ihn also töten, hast du verstanden?«

»Ja, du hast laut genug gesprochen.«

»Genau das wollte ich auch. Aber es gibt auch die verschiedenen Variationen, wie man jemanden ins Jenseits schickt oder jemanden tötet, ohne dass er wirklich tot ist. Dein Freund wird leben und trotzdem tot sein. Es gibt dafür einen besonderen Namen. Man wird ihn zu einem Zombie machen. Ja, zu einem lebenden Toten, zu einem Zombie. Und wenn es so weit ist, dann könnte ich ihn dir zurückgeben, falls du nicht zuvor schon gestorben bist. Auch das ist möglich.«

Karina Grischin bemühte sich, ihre Stimme unter Kontrolle zu halten. »Ich weiß nicht, ob ich dir glauben kann. Bist du jetzt zu einem Zombiemacher geworden?«

»Nicht ich.«

»Aha.«

»Lass mich ausreden. Ich bin nur die Mittlerin. Zu einem wirklichen Zombiemacher geworden ist jemand anderer.«

»Und wer?«

»Rasputin!«

Die Antwort hatte Chandra voller Freunde ausgesprochen. Rasputin war ihr Trumpf. Er stand voll und ganz auf ihrer Seite. Er war derjenige, der ihr Leben, der ihr Handeln diktierte. Sie und er bildeten ein Paar, das nicht nur einmalig, sondern auch höllisch gefährlich war.

»Ich höre nichts, Karina, hat es dir die Sprache verschlagen?«

»Nein, ich …«

»Hör auf, du willst es nicht glauben. Aber du weißt doch, dass Rasputin und ich zusammengehören.«

»Ja, ich erinnere mich.«

»Tu nicht so scheinheilig. Du hast doch alles darangesetzt, um mich oder ihn zu finden. Es ist dir nicht gelungen. Dafür haben wir dich und deinen Partner gefunden, und jetzt ist Wladimir Golenkow bei mir und bei Rasputin.«

»Und du willst ihn zum Zombie machen?«

»Nein, nicht ich. Dafür ist Rasputin zuständig. Er wird sich um ihn kümmern, und das freut mich besonders. Solltest du noch etwas länger leben, ist es durchaus möglich, dass du deinen Freund mal als Zombie in deine Arme schließen kannst. Ein Zombie im Rollstuhl, das ist doch einmalig. Findest du nicht auch?«

»Ich kann mir etwas Besseres vorstellen.«

»Klar, das kann ich mir auch. Aber wir haben nun mal die Gegebenheiten, und danach muss man sich richten.«

Karina Grischin hatte sich wieder gefangen. Die Lethargie war vorbei, der Schock auch. Jetzt kam es bei ihr zu einer Gegenreaktion, und sie konnte sie nicht für sich behalten.

»Okay, Chandra, im Moment hast du gewonnen. Aber ich lebe noch. Du hast mich verfehlt oder nicht gut genug getroffen. Solange nur ein Funken Leben in mir ist, werde ich mein Versprechen halten, das ich mir gegeben habe. Ich werde dich jagen, Chandra, und wenn wir uns dann gegenüberstehen, hilft dir auch deine Kugelfestigkeit nichts mehr. Das schwöre ich dir …«

Die Antwort erfolgte prompt. »Soll ich jetzt lachen?«

»Das kannst du halten, wie du willst.«

»Dann lache ich mal. Was willst du gegen mich ausrichten? Du bist nur eine kleine miese Agentin, die zudem noch einen wichtigen Schutz verloren hat. Bitte, was willst du tun?«

»Du wirst es merken!«

Mehr sagte sie nicht. Sie musste einfach auflegen. Sie konnte die Stimme der Killerin nicht mehr hören.

Als es wieder still um sie herum geworden war, schloss sie die Augen. Sie wollte erst mal an nichts denken und allmählich wieder zu sich selbst finden.

Lange blieb sie in dieser Lage nicht liegen. Sie kam sich plötzlich so hilflos vor, was sie auch war, wie sie zugab.

Die andere Seite hielt alle Trümpfe in den Händen. Dagegen konnte sie nichts tun, und sie glaubte dieser Chandra jedes Wort. Sie und Rasputin waren Partner. Sie arbeiteten perfekt zusammen. Und sie waren dabei, eine Macht aufzubauen, die nicht unterschätzt werden durfte. Es gab auch ein Endziel für sie. Beide wollten nach ganz oben kommen, an die Spitze des Landes, und Rasputin sollte so etwas wie ein Zar werden.

Bis dahin war es noch ein weiter Weg, aber den würden sie gehen. Egal, welche Schwierigkeiten ihnen im Weg standen.

Und Karina?

Sie kam sich noch hilfloser vor, seit sie hier in diesem Krankenbett lag. Zwar stand eine mächtige Organisation hinter ihr, aber es war immer die Frage, ob man ihr auch glauben würde.

Einer aber würde ihr glauben. Nur lebte dieser Mann in London. Sie hatte vorgehabt, ihn anzurufen, als ihr Chandra dazwischen gekommen war. Das wollte sie jetzt nachholen.

In London war es nicht so spät wie hier in Moskau. Deshalb hoffte sie, den Geisterjäger zu erreichen. Diesmal konnte sie sogar sehr konkret werden …

***

Jeder Mensch hat mal Geburtstag. So auch Shao, die Partnerin meines Freundes Suko. Es war kein runder Geburtstag, deshalb hielt sich die Feier auch in Grenzen, was die Anzahl der Personen anging. Glenda Perkins war eingeladen worden und ich ebenfalls. Gefeiert wurde – wie konnte es anders sein? – bei einem Chinesen, der sich wirklich Mühe gegeben und für uns einen Tisch reserviert hatte, der ein wenig abseits stand. Dafür konnte neben dem Tisch ein Ofen aufgestellt werden, auf dessen heißer Platte die bestellten Gerichte frisch zubereitet wurden.

Wir bekamen das, was nicht auf der Karte stand. Köstlichkeiten für eine schöne Frau, und da hatte man sich wirklich Mühe gegeben, denn was da serviert wurde, ob kalt oder warm, das mundete hervorragend.

Wir saßen, wir redeten, wir ließen es uns schmecken. Es war wirklich alles sehr entspannt, und wir vergaßen irgendwann auch unseren Job. Alkohol tranken sogar Shao und Suko. Das war etwas ganz Besonderes und kam auch nur an den entsprechenden Tagen vor.

Shao wurde lustig. Ihre Augen glänzten, und wenn sie etwas erzählte, dann unterstützte sie die Worte mit ausschweifenden Armbewegungen, sodass Suko, der neben ihr saß, hin und wieder den Kopf einziehen musste.

So kannten wir Shao gar nicht. Wir hatten unseren Spaß, sie ebenfalls, und irgendwann waren wir so satt, dass wir den Kaffee kaum trinken konnten.

Glenda verdrehte die Augen und rieb über ihren Bauch. »Ich denke, das reicht jetzt.«

Da konnten wir nur zustimmen.

Alles hatten wir nicht gegessen. Wir hatten auch einige Gerichte ausgelassen, aber auf zehn kleine waren wir schon gekommen, und das summierte sich eben.

»Ich stehe kurz vor dem Platzen«, sagte Glenda.

»Ich auch.« Mehr konnte ich nicht sagen.

»Dann werde ich mal zahlen und auch einen Wagen bestellen, der uns nach Hause fahren kann.«

»Wobei Glenda bei mir übernachtet«, sagte ich.

»Ha, wann ist dir das denn eingefallen?«

Sie schaute mich mit einem fast bösen Blick an.

»Vor ein paar Minuten.«

»Und du meinst, ich stimme zu?«

»Das hoffe ich doch.«

Sie schaute mich länger als gewöhnlich an, dann lächelte sie und sagte: »Ausnahmsweise.«

»Super.«

»Aber bilde dir nichts ein.«

»Habe ich das schon jemals?«

»Hör auf, ich kenne dich.« Sie stieß mir den Ellbogen leicht in die Seite und lehnte sich dann für einen Moment gegen mich. Am nächsten Tag hatten wir Wochenende. Möglichweise konnten Glenda und ich da etwas unternehmen. Allerdings steckten wir auch in einem Fall, der noch nicht so ganz klar war und praktisch erst noch aufgearbeitet werden musste. Es ging da um ein böses Kleinkind, das in sich den Teufel stecken hatte. So jedenfalls war es uns beschrieben worden. Jetzt warteten wir irgendwie darauf, dass etwas passierte. Die kleine Geburtstagsfete hatten wir uns aber nicht nehmen lassen.

Als Taxi hatte der Besitzer des Restaurants einen Van bestellt, in dem Platz für uns alle war.

Wir beeilten uns, einzusteigen, denn es regnete Bindfäden. Der Fahrer war ein Farbiger und grinste von Ohr zu Ohr.

»War es gut?«

»Sehr gut«, sagte ich.

»Ja, weiß ich. Das Lokal ist toll. Gutes Essen. Eines der besten hier in London.«

Ich sagte ihm, wohin er uns bringen sollte. Es war nicht weit. Wir kamen auch ohne Stau durch und konnten schließlich aussteigen und auf den Hauseingang zueilen.

In der Liftkabine fuhren wir nach oben. Shao war jetzt müde. Sie lehnte sich an ihren Partner und sah aus, als wollte sie gleich im Stehen einschlafen.

Ganz im Gegensatz zu Glenda. Sie wirkte irgendwie aufgekratzt. Müde schien sie nicht zu sein. Auf dem Weg vom Lift bis zu meiner Wohnung hakte sie sich bei mir ein.

»Ich freue mich schon auf den Drink bei dir. Was hast du den anzubieten, John?«

»Der Champagner ist alle. Der gute Rotwein auch, aber Bier ist noch da.«

Sie stieß mich in die Seite. »Bier«, sagte sie verächtlich. »Ausgerechnet Bier.«

»Was meinst du denn, mit wem du es zu tun hast?«, verteidigte ich mich. »So oft habe ich auch keinen Damenbesuch.«

»Das will ich dir auch geraten haben.«

Suko musste seine Shao fast über die Schwelle tragen, so müde war sie geworden. Er selbst winkte uns noch mal zu und wir bedankten uns für das Essen.

Eine Tür weiter wohnte ich. Sehr bald konnten wir in die Wohnung gehen. Glenda kannte sich aus. Sie hängte die Jacke an die Garderobe, während ich in den Wohnraum ging, denn ich hatte etwas blinken sehen, weil die Tür offen stand.

Es war der Anrufbeantworter. Jemand hatte angerufen und mich nicht erreicht.

Auch Glenda sah es. »He, wer will denn so spät noch was von dir?«

»Noch keine Ahnung.«

Das sah wenig später ganz anders aus. Da hörte ich die Stimme von Karina Grischin, und sie klang alles andere als normal. Ihr war anzuhören, dass sie Sorgen hatte, und damit rückte sie auch recht bald heraus.

Glenda und ich hörten zu, was ihr widerfahren war. Diesmal mussten wir zugeben, dass es sie voll erwischt hatte. Sie und ihren Partner Wladimir, der entführt worden war. Ausgerechnet von Chandra, der gemeinsamen Todfeindin und Vertrauten des mächtigen Rasputin.

Karina lag in einer Klinik und bat um einen Rückruf, egal um welche Zeit. Die Telefonnummer hatte sie ebenfalls angegeben.

Glenda Perkins stand neben mir und schaute mich an. »O je, das hat sich nicht gut angehört.«

»Stimmt.«

»Und was willst du tun?«

Ich kaute auf meiner Unterlippe. »Das weiß ich nicht so recht. Soll ich zurückrufen?«

»Auf jeden Fall.«

»Und dann? Ich denke mir, dass sie etwas Bestimmtes möchte. Aber das ist nicht drin. Ich kann jetzt nicht nach Moskau fliegen, um sie zu unterstützen.«

»Aber reden solltest du mit ihr.«

»Jetzt? In Moskau ist es weit nach Mitternacht.«

»Egal. Sie liegt in einem Krankenzimmer. Ich glaube nicht, dass sie schlafen wird, nach allem, was ihr passiert ist.«

»Das kann sein.«

»Dann ruf sie an. Hör noch mal die Nummer ab und los.«

»Okay. Du hast mich überredet.«

Ich hörte die Nummer ab, schrieb sie auf, um sie dann zu wählen. Mein Herz klopfte schon stärker, als ich darauf wartete, dass abgenommen wurde. Es dauerte seine Zeit. Ich wollte schon auflegen, da hörte ich das leise Knacken und dann eine bekannte Stimme.

»Ja, bitte …«

»Ich bin es, John.«

Es trat eine Pause ein. Zumindest hörte ich keine laute Stimme, die mich begrüßte. Nur ein Flüstern im Hintergrund, und ich fragte: »Bist du es, Karina.«

»Ja, das bin ich.«

»Und?«

»Pardon, ich muss mich nur eben fangen. Danke, dass du zurückgerufen hast.«

»War erstens Ehrensache und zweitens kein Problem. Worum geht es genau?«

»Das habe ich dir gesagt.«

»Ja, schon, aber wie sieht es mit Einzelheiten aus?«

»Damit kann ich zwar dienen, aber sie bringen uns nicht weiter. Sie haben sich Wladimir geholt, und ich bin ausgeschaltet worden. Ich hatte Glück, ich sollte sterben, aber es ist nur ein Streifschuss geworden. Da muss ich dem Schicksal dankbar sein.«

»Gut. Und wie geht es weiter? Was hast du dir gedacht?«

»John, ich brauche Hilfe.«

»Das ahnte ich.«

»Aber …«

Ich seufzte und sagte: »Genau das ist das Problem. Ich komme hier so rasch nicht weg. Wir haben nicht immer das Glück, keinen Fall am Hals zu haben. In diesem Fall ist es leider so.«

»Du kannst also nicht kommen?«

»Nein, nicht sofort.«

Es wurde still zwischen uns. Karina Grischin musste die Nachricht erst verdauen, und sie sagte nach einer Weile: »Dann muss ich zusehen, wie ich allein zurechtkomme. Ich muss akzeptieren, dass Wladimir verschwunden ist.«

»Aber man will ihn nicht töten?«

»Das stimmt, John. Nicht so, wie wir es uns denken. Er soll in einen anderen Tod hineingleiten. Man will ihn zu einem Zombie machen. Zu einer lebenden Leiche. Und ich frage mich, ob das nicht schlimmer als der Tod ist.«

»Ich habe keine Ahnung.«

»Jedenfalls habe ich versagt, John. Ich liege hier in einem Krankenbett, anstatt mich um Wladimir zu kümmern und darum, wohin man ihn verschleppt hat.«

Ich wollte sie trösten und sagte: »Es ist nicht deine Schuld, Karina. Ganz und gar nicht. Du kannst nichts machen. Die andere Seite war stärker, und Wladi hätte in der Klinik bleiben müssen.«

»Ja, ja, das weiß ich alles. Dennoch hätten wir aufmerksamer sein können. Und es waren keine normalen Menschen, die in die Klinik eindrangen.«

»Ach. Auch Zombies?«

»Ja.«

»Das hört sich nicht gut an. Ich kann mir denken, dass Rasputin einige um sich herum hat.«

»Davon kannst du ausgehen, John.«

»Und du hast auch keine Idee, wo er sein könnte?«

»Nein.«

»Ein Versteck in …«

»Lass es, John. Unser Land ist so gewaltig groß, da kannst du ganze Armeen verstecken, ohne dass sie gesehen werden. Wie soll ich da einen einzigen Menschen finden?«

»Stimmt auch wieder.«

Sie sprach weiter. »Vor allen Dingen dann nicht, wenn man keinen Hinweis hat. Aber ich gebe nicht auf. Ich will so schnell wie möglich weg von hier und weitermachen.«

»Klar, das kann ich mir denken.«

»Ich werde dich dann auf dem Laufenden halten«, sagte Karina. »Hier in der Klinik hält mich keiner mehr.«

»Warte ab, bis du wieder okay bist.«

»Das wird kein Problem sein. Ich werde noch Kopfschmerzen haben, das ist alles.«

»Nimm es nicht auf die leichte Schulter. Und noch mal, Karina, es tut mit leid, dass ich diesmal hier in London bleiben muss. Aber wie willst du jetzt vorgehen?«

»Das ist die Frage.«

»Und?«

»Ich weiß es noch nicht. Wladimir war trotz allem der starke Mann in unserer Beziehung. Er kannte die Leute, die man kennen muss, um etwas zu erreichen. Jetzt stehe ich allein da, und ich weiß nicht, ob man mich so ernst nimmt, wie man Wladi ernst genommen hat. Man stand oder steht unserem Job auch skeptisch gegenüber, um es auf den Punkt zu bringen. Die Rückendeckung, die Wladimir hatte, die habe ich leider nicht. Es ist nun mal so.«

»Aber du wirst nicht aufgeben?«

»So ist es, John. Das bin ich Wladi schuldig. Ich gebe nicht auf. Ich werde nur einige Menschen davon überzeugen müssen, dass es einen Rasputin gibt. Das zu glauben ist unser großes Problem. Da wird man mich auslachen, solange ich keine Beweise liefern kann.«

»Kannst du das denn?«

»Nein.«

»Und über Chandra?«

»Ihr Name ist bekannt. Dafür haben wir gesorgt. Aber dass sie kugelfest ist, glaubt uns auch kaum jemand.«

Das waren Argumente, gegen die ich nicht sprechen konnte. Karina Grischin hatte mit vielen Vorurteilen zu kämpfen. Da konnte ich ihr nur viel Glück und alles Gute wünschen.

»Danke dir, John.«

»Und was machst du jetzt?«

»Ich werde versuchen, noch ein wenig Schlaf zu bekommen. Und morgen will ich hier raus. Chandra weiß, wo ich liege. Vielleicht kommt sie noch auf den Gedanken und schickt mir einen von ihren Killerfreunden vorbei.«

»Dann halte besser die Augen offen.«

Sie lachte. »Beim Schlafen?«

»Nein, nur das nicht. Aber ich denke, dass sie so schnell nicht zuschlagen wird.«

»Keine Ahnung, John. Jedenfalls will sie mich aus der Welt haben, das steht fest.«

»Ja, Karina, und …«

»Egal, John.« Sie unterbrach mich. »Wir geben nicht auf. Wir kämpfen uns durch.«

»Ja, zumindest versuchen wir das.«

»Dann bis später mal.«

»Und gib auf dich acht.«

»Mache ich glatt, John.«

Es war das Ende unseres Gesprächs. Ich legte den Hörer wieder auf die Station und drehte mich langsam so, dass ich Glenda Perkins anschauen konnte.

»Puh«, sagte sie und fuhr mit ihren gespreizten Fingern durch das Haar. »Das war nicht einfach.« Sie konnte das sagen, weil sie mitgehört hatte. »Ich möchte nicht in ihrer Haut stecken.«

Ich ließ mich in einen Sessel fallen. »Nein, das ganz bestimmt nicht. So lange ist es gut gegangen.«

»Was meinst du damit?«

»Ach, man hat Wladimir schon öfter angegriffen. Man hat ihn sogar mal entführt. Wir haben ihn aber befreien können. Aber jetzt …«

»Siehst du schwarz – oder?«

»Ja, Glenda, das sehe ich. Es tut mir leid, aber das ist nun mal so. Einen Ausweg sehe ich nicht.«

»Und was machen wir dagegen?«

»Ich weiß es nicht.« Schwer stieß ich den Atem aus. »Ich habe das Gefühl, als hätte man mir den Boden unter den Füßen weggezogen. Ich stecke in einer Zwickmühle. Ich möchte ihr gern helfen, aber kann es nicht.«

»Was hättest du denn für sie tun können?« Glenda hatte sich vorgebeugt und schaute mir ins Gesicht.

Es war schwer, auf ihre Frage eine plausible Antwort zu finden. Ich sagte ihr das, was mir in den Kopf kam.

»Sorry, aber ich weiß es nicht.«

»Eben, John, du weißt es nicht. Du wärst nach Moskau geflogen und hättest auch gemeinsam mit Karina Grischin nichts auf die Reihe bringen können. Moskau ist nicht London. Dort hast du keine Organisation hinter dir stehen. Und dann gibt es noch das Hinterland.«

»Sag ruhig Sibirien.«

»Eben.«

»Dann glaubst du, dass sich die Feinde dort aufhalten?«

»Ja, da müssen sie ein Versteck haben.«

Ich nickte. »Da stimme ich dir zu. Jetzt muss ich nur überlegen, welch ein Versteck es sein könnte.«

»Zerbrich dir doch darüber nicht den Kopf.«

»Tue ich aber.«

»Du kennst dich in Sibirien nicht aus.«

Ich winkte ab. »Bei wem ist das schon der Fall? Aber in Russland gibt es wieder Klöster und auch Mönche. Ich könnte mir denken, dass sich Rasputin in eines dieser Klöster zurückgezogen hat. Oder dort hingeschafft worden ist.«

»Gute, Idee, John. Aber das richtige Kloster wirst du schwer finden.« Nach dieser Antwort fing sie an zu gähnen. Sie schüttelte den Kopf und sprach davon, dass sie müde war.

»Dann sollten wir uns hinlegen.«

»Du, John.«

»Wieso? Du nicht?«

»Doch.«

»Aber …«

»Du kannst ein Taxi rufen, das mich nach Hause bringt. Würde ich hier schlafen, bekäme ich doch keine Ruhe. Wir würden immer über den Fall diskutieren.«

»Kann sein.«

Sie legte mir beide Hände auf die Schulter. »Also Taxi?«

»Ja.«

Der Zauber des Abends war längst verflogen. Die Stimmung lag zwar nicht am Boden, aber unsere Gedanken würden sich nur um Karina Grischin und Wladimir Golenkow drehen, und dann kam niemand in den Schlaf, das war auch nicht Sinn der Sache.

Der Wagen war schon bald da. Glenda hauchte mir noch einen Kuss auf die Lippen und war weg.

Ich schloss die Tür und ging gedankenverloren in meine Wohnung hinein. So toll der Abend begonnen hatte, so beschissen hatte er geendet.

Es war frustrierend für mich, denn diesmal konnte ich meiner Freundin nicht zur Seite stehen …

***

Karina Grischin wurste nicht, ob sie sich über das Gespräch freuen sollte oder nicht. Zumindest hatte John Sinclair geantwortet, aber es war auch klar gewesen, dass er ihr nicht hatte helfen können. Nicht auf die Schnelle, denn jetzt hatte sich das Schicksal gegen sie verschworen.

Was sie sich in den letzten Jahren gemeinsam mit ihrem Freund Wladimir aufgebaut hatte, sah jetzt so aus, als würde alles den Bach runtergehen.

Wladimir und sie hatten ein perfektes Paar gebildet. Einer hatte sich auf den anderen verlassen können, doch nun war diese Allianz brutal zerstört worden.

Und sie konnte nichts machen. Sie konnte nicht eingreifen. Sie musste hier in der Klinik bleiben. Zumindest noch die nächsten Stunden, und was dann passieren würde, war unklar. Jedenfalls wollte sie nicht länger im Bett bleiben.

Und dann?

Karina wusste es nicht.

Ihre Gedanken wurden unterbrochen, als es an die Tür klopfte. Wenig später wurde die Tür geöffnet, und eine Frau im mittleren Alter schob sich über die Schwelle. Sie trug die Kleidung einer Krankenschwester. Die vollen Lippen waren zu einem Lächeln verzogen. Das schwarze Haar hatte sie nach hinten gekämmt und es im Nacken zu einem Knoten zusammen geschlungen. Das Lächeln blieb auch, als sie Karina zunickte.

»Hallo, ich bin die Nachtschwester. Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«

»Ja, das ist es.«

Sie kam auf das Bett zu. »Brauchen Sie noch etwas? Ich denke an Saft oder …«

»Nein, ich habe noch zu trinken.«

»Das ist gut«, erklärte die Nachtschwester.

Sie kam noch näher.

Das gefiel Karina nicht.

»Danke, für Ihre Mühe, aber es reicht.«

»Ja, das ist gut.« Eine Hand der Schwester rutschte in die rechte Kitteltasche. Was sie hervorholte, das war kein Medikament, sondern ein blankes Stück Metall, das sich plötzlich um das Doppelte verlängerte, als eine Klinge aus dem vorderen Teil schnellte.

Ein Messer!

Auf seiner Fläche verlor sich ein Blitzen, und mit einer schnellen Handbewegung brachte die Frau die Klinge näher an die Kehle der halb Liegenden heran.

Karina hatte den ersten Schrecken schnell überwunden. Irgendwie hatte sie mit einem Angriff gerechnet, aber sie spielte jetzt die Ängstliche, legte sich zur Seite und drückte sich in Richtung Wand, weil sie dort einen Halt finden wollte. Zugleich schob sie die rechte Hand und einen Teil des Arms unter das Kopfkissen.

»Was wollen Sie?«

Da fing die Schwester an zu kichern. »Was habe ich denn hier in der Hand? Schau genau hin. Das ist ein Messer, und seine Klinge wird in deinen Körper stoßen. Sie wird dann dein Herz treffen, und es hat dich gegeben, Karina.«

»Ja – aber wer hat dich geschickt?«

»Das spielt keine Rolle. Ich habe auch nichts gegen dich persönlich. Ich bin jemand, den man mieten kann.«

»Aha. Um zu töten?«

»Ja, so ist es. Deshalb interessiert es mich auch nicht, wen ich töten muss.«

»Aber bei mir könntest du Ärger bekommen.«

»Das glaube ich nicht. Wäre es wirklich so, dann hätte man mich schon gewarnt.«

»Wer immer dir den Auftrag erteilt hat, er hat einen großen Fehler begangen.«

»Ach ja. Und welchen?«

»Er hat dir nicht gesagt, dass ich besser bin als du.«

»Da bin ich aber gespannt.«

»Das kannst du auch sein.«

Unter das Kissen konnte die Killerin nicht schauen. Und so hatte sie auch nicht die Bewegung gesehen, die zwangsläufig folgen musste, als Karina den Griff der Pistole umfasste.

Die Schwester holte aus. Sie hielt den Blick auf Karina gerichtet und sah auch das Kopfkissen.

Das bekam an einer Stelle eine Ausbuchtung.

Und plötzlich wurde ihr bewusst, in welcher Gefahr sie schwebte. Sie wollte schneller sein – und war es nicht.

Karina drückte ab.

Sie schoss durch das Kissen.

Der Schuss hörte sich nicht mal so laut an, weil er gedämpft wurde. Die erste Kugel traf die falsche Krankenschwester in den Bauch. Die Gestalt wurde durchgeschüttelt und bekam die zweite Kugel mit, die in ihre Brust einschlug.

Sie gab der Killerin den Rest.

Die Frau kippte nach hinten, schlug hart auf und blieb auf dem Rücken liegen. Karina Grischin atmete tief durch. Das war wirklich knapp gewesen.

Sie wusste genau, wer hinter diesem Anschlag steckte. Chandra war es wichtig, dass sie starb. Da sie sich aber um andere Dinge kümmern musste, hatte sie eine Mörderin geschickt.

Karina drehte sich wieder um und setzte sich auf die Bettkante. In ihrer Blickrichtung lag die Frau. Sie war tot.

Blut malte sich auf ihrem weißen Kittel ab. Noch immer war das Staunen in ihrem Gesicht zu sehen, das sie mit in den Tod genommen hatte.

Karina Grischin griff zum Telefon. Jemand musste kommen und die Leiche aus dem Zimmer entfernen. Und ihr war klar, dass der Krieg weiterging und man ihr nicht mal eine Pause gönnte …

***

Die Fahrt lag hinter ihm, und darüber war Wladimir Golenkow froh. Er wusste nicht, wie lange sie gedauert hatte. Auf der Ladefläche des Autos war ihm jedes Gefühl für Zeit verloren gegangen.

Hinzu kam die Federung, die ihren Namen kaum verdiente. Die Stöße hatte er in seinem Rollstuhl sitzend immer mitbekommen, und das war alles andere als ein Vergnügen. Aber er war auch ein Mensch, der die Zähne zusammenbiss und nicht aufgab.

Jetzt aber sah es schlecht aus. Das gefiel ihm gar nicht. Die Fahrt hatte ihn schon geschafft, und er wartete jetzt darauf, aus dem Wagen geholt zu werden.

Er ging davon aus, dass es nicht mehr lange dauern würde, und er hatte recht. Von draußen her hörte er Stimmen. Dann schlug eine Faust gegen die Außenwand, und wenig später öffneten sich die Türen an der Rückseite.

Wladimir stellte fest, dass es noch dunkel war. Er sah trotzdem Lichter, nachdem man ihn aus dem Fahrzeug geholt hatte, und spürte auch den Wind, der über eine freie Fläche wehte. Er war eisig und schien direkt aus der sibirischen Tundra zu kommen. Er biss in die Haut hinein, als bestünde er aus tausend Nadeln.

Wladimir schloss die Augen nicht ganz, er verengte sie nur zu Schlitzen, um gegen den Wind schauen zu können. Und er blieb bei seiner Blickrichtung. Er senkte die Augen nicht, und deshalb sah er auch das zweite Transportmittel, das auf ihn wartete.

Es war ein Flugzeug.

Nicht sehr groß, aber durchaus für einen Transport geeignet. Und er ging davon aus, dass er derjenige war, der abtransportiert werden sollte. Stellte sich nur die Frage, wohin es ging.

Bestimmt nicht zurück. Russland war ein Riesenreich. Da brauchte man über die Anzahl der Verstecke nicht zu diskutieren, und er dachte daran, dass in der Vergangenheit in diesem Land so viele Menschen verschwunden und nie wieder aufgetaucht waren.

Mehrere Männer umgaben ihn. Insgesamt waren es vier. Sie wussten genau, was zu tun war, und sie unterhielten sich mit halblauter Stimme. Zwei der Typen schoben Wladimir los. Der Kurs führte sie direkt auf die Maschine zu.

Es war klar, was das zu bedeuten hatte. Trotzdem stellte Wladimir eine Frage.

»Was habt ihr mit mir vor?«

»Du wirst fliegen.«

»Dachte ich mir. Und wohin?«

Jetzt lachten die beiden Typen. »Es gibt Leute, die sagen, bis ans Ende der Welt. Andere bezeichnen es als eine Ruhestätte, aber die Einsamkeit ist dort dein Partner.«

»Und weiter?«

»Das wirst du schon alles selbst erleben, Towarischtsch. Aber du wirst nicht allein dort sein, keine Sorge. Man wird dich in Empfang nehmen, und man freut sich schon auf dich.«

»Aha. Wer denn?«

»Lass dich überraschen.«

Es würde Wladimir nichts anderes übrig bleiben. Gegen diese Feinde kam er nicht an, und es waren ja nicht die Einzigen, die auf ihn warteten. So musste er das auch sehen.

Wenig später schob man ihn über eine Rampe in den Bauch der Maschine hinein. Dort gab es eine Stelle, in die der Rollstuhl hinein passte. Dort konnte er festgeklemmt werden.

»Das war’s!«

»Und weiter?«

Der Typ, der mit Wladimir sprach, hatte das Gesicht eines Mongolen. »Alles Weitere geht uns nichts an. Das ist Sache der anderen, die auf dich warten. Viel Spaß.«

Zwei der Typen blieben zurück. Die anderen beiden flogen mit. Sie waren nicht nur Bewacher, sondern auch Piloten.

Wladimir Golenkow machte sich nichts mehr vor. Es war vorbei, es gab keine Chance mehr für ihn. Ein Rückweg war zunächst ausgeschlossen, und er dachte auch an Karina Grischin, die wirklich alles versucht hatte.

Aber die Gewinner waren andere Typen. Kurze Zeit später wurden die beiden Propeller angelassen. Sie liefen bald ruhig, sodass die Maschine losfahren konnte. Sie rollte leicht holpernd der Startbahn entgegen, bekam sehr bald danach den richtigen Schwung und hob ab.

Für Wladimir Golenkow begann der Flug ins Ungewisse …

***

Auch diesmal wusste er nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis es zur Landung kam. Er besaß keine Uhr und konnte sich nur auf Schätzungen verlassen. Sie waren in Richtung Osten geflogen und hinein in einen winterlichen Sonnenaufgang. Der Rollstuhl stand so, dass Wladimir es nicht schaffte, aus den Fenstern zu schauen und dabei zu Boden zu sehen. Dafür sah er hin und wieder Wolkenfetzen vorbeiziehen

Er fragte sich, was man mit ihm vorhatte und wen er treffen würde. Eine Gestalt konnte er sich besonders vorstellen. Das war seine Todfeindin Chandra. Sie würde jubilieren. Für sie war der heutige Tag ein Festtag, und das würde sie ihn auch spüren lassen.

Der Sinkflug war eingeleitet. Sonnenstrahlen huschten durch die Fenster. Wladimir wurde geblendet, er schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, als die Maschine Kontakt mit dem Boden hatte.

Der Flieger rollte aus. Wladimir hatte den Flug überstanden und wartete jetzt darauf, dass man ihn aus der Maschine holte.

Das geschah sehr schnell. Er wurde ins Freie gefahren, erlebte wieder die Kälte und sah auch die Schneefläche, die sich bis zum Horizont hinzog, wo die Berge begannen.

Es war ein kleiner Flughafen mitten in der Wildnis. In der Nähe standen noch zwei alte Militärmaschinen, auch Autos waren zu sehen, davon drei Tankwagen.

Aus einer Hütte kam ein Mann, der eine Fellmütze trug. Er nickte den Männern zu, die den Rollstuhl schoben.

»Ist alles in Ordnung?«, wurde er gefragt.

»Ja.«

»Wo steht der Wagen?«

»Hinter der Baracke. Die beiden Fahrer warten schon.«

»Das ist gut.«

Wladimir wurde in eine bestimmte Richtung geschoben. Dann führte der Weg hinter die Baracke, und dort sah er sich erneut mit zwei Männern konfrontiert.

Sie sahen aus wie Menschen, denen man nicht gern im Dunkeln begegnet. Ihre Gesichter hatten einen verschlagenen Ausdruck. Sie rochen nach Gewalt und schienen sich nur mühsam zurückhalten zu können. Aber auf einen Wehrlosen schlugen sie nicht ein.

Dafür schoben sie den Rollstuhl wieder in einen Lieferwagen. Wladimir landete erneut auf der Ladefläche.

Sekunden später fing die Reise an. Wieder war es eine Fahrt ins Ungewisse, aber der Agent glaubte daran, dass man ihn diesmal ans Ziel bringen würde.

Auch hier gab es keine Fenster, aber man hatte den Rollstuhl festgeschnallt, sodass er nicht umkippte oder von einer Ecke in die andere fuhr.

Wladimir war inzwischen alles egal. Er dachte nicht mehr groß über sein Schicksal nach, nur glaubte er nicht, dass man ihn töten wollte. Das hätte man leichter haben können. Da hätte man ihn nicht so lange auf die Reise schicken müssen.

Die Strecke wurde schlechter. Auch kurviger. Sie gewann zudem an Höhe, und Wladimir hatte das Gefühl, in die Berge gefahren zu werden. So weit kam es nicht. Es ging nicht mehr höher, dafür in eine Kurve, dann stoppte der Wagen und fuhr nach knapp einer Minute wieder an. Aber nur eine kurze Strecke, dann war endgültig Schluss.

Jetzt sind wir am Ziel, dachte Wladimir, und er war jetzt gespannt, was passieren würde.

Zuerst nicht viel. Er hörte nur, wie die beiden vorderen Türen zugeschlagen wurden. Also waren die Männer ausgestiegen, und er rechnete damit, dass sie bald die hinteren Türen öffnen würden.

Das passierte noch nicht. Wladimir musste warten. Er wusste, dass um den Wagen herum sich Menschen aufhielten, denn er hörte deren Stimmen, aber es verging noch immer Zeit, bis jemand die hintere Tür öffnete und helles Licht in den Laderaum flutete.

Erst als Wladimir draußen war, schloss er die Augen, weil er sonst geblendet wurde.

Die Sonne schien. Aber es war alles andere als warm.

Er war am Ziel.

Nur sah er es nicht.

Um es zu sehen, musste er die Augen öffnen, was er auch tat. Allerdings vorsichtig und den Kopf etwas zur Seite gedreht. So wurde er nicht geblendet.

Er sah.

Und was er sah, erstaunte ihn.

Er hatte eigentlich mit einem Camp gerechnet, das aus ein paar Hütten bestand. Das traf nicht zu, denn was er hier sah, das war fast eine Burg. Zumindest ein mächtiges Gebäude, das Wind und Wetter trotzen konnte, so stabil war es gebaut.

Es gab nicht nur Mauern, sondern auch einen Turm, dessen oberes Ende praktisch durchsichtig wie ein Fenster war. Und genau in diesem Ausschnitt war eine Glocke zu sehen.

Ein Glockenturm?

Wladi dachte kurz nach, und plötzlich fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Jetzt wusste er Bescheid. Das war tatsächlich ein Glockenturm, und dieser Turm gehörte zu einem Kloster.

Genau das war es.

Ein Kloster.

Ein altes Kloster in Sibirien, wo man ihn jahrelang suchen konnte, ohne ihn zu finden. Es gab kaum ein besseres Versteck, und allein war er auch nicht. Abgesehen von den beiden Leuten, die ihn hergefahren hatten, gab es da noch ein paar Typen, die wohl das Kloster bewohnten und jetzt erschienen waren, um den Neuling in Empfang zu nehmen.

Aber waren das Menschen? Oder normale Menschen?

Er wusste es nicht. Sie standen auf dem Fleck und taten nichts. Sie waren nicht der Jahreszeit entsprechend angezogen, sondern trugen Kleidung, die sie auch im Sommer hätten tragen können. Dabei sahen sie irgendwie leblos aus, und als sich Wladimir auf einen genauer konzentrierte, da fiel ihm die Leere in den Augen auf. Aber es war eine andere Leere als bei Menschen, die völlig fertig oder von der Rolle waren. Hier ging er davon aus, dass diese Leere ewig war und kein Leben mehr in die Augen zurückkehren würde.

Totenaugen.

Oder Zombieaugen?

Der letzte Vergleich erschreckte ihn, aber es war durchaus möglich, dass er es hier mit diesen Geschöpfen zu tun hatte.

Und ihn kümmerten sie sich nicht. Sie standen einfach nur da und warteten. Manche waren groß, andere wiederum kleiner. Frauen gab es nicht unter ihnen. Man konnte auch von Puppen oder Figuren sprechen, die jemand auf den Klosterhof gestellt hatte wie ein Kunstwerk, das über einer Schneefläche schwebte.

Man ließ Wladimir warten, aber nicht zu lange. Irgendwann bewegte sich jemand auf ihn zu. Er hatte nicht gesehen, woher der Mann gekommen war.

Von der Gestalt her war er sehr groß, auch breit in den Schultern. Er trug ein sackähnliches Gewand, das dicht unter dem Hals geschlossen war. Sein Gesicht erinnerte an einen Apfel. Rosige Wangen, aber auch eine Haut mit Falten und einer kurzen Nase.

»Da bist du ja.«

»Und?«

»Herzlich willkommen.«

Wladimir lachte. »Wie schön, aber darf ich fragen, wo ich herzlich willkommen bin?«

»In unserem Kloster.«

»Aha, in einem Kloster.«

»Ja, in deiner neuen Heimat.«

»Und hat dieses Kloster auch jemanden, der an der Spitze steht?«

»Ja.«

»Schön. Wer ist es?«

»Du wirst ihn kennenlernen.«

»Ihn«, sagte Wladimir, »also keine Frau.«

»So ist es.«

Er wusste nicht, ob er nach dieser Antwort zufriedener war. Immerhin war Chandra hier aus dem Spiel.

»Und was passiert jetzt?«

Der Helfer ging um den Rollstuhl herum, bis er die Rückseite erreicht hatte und dort für einen Moment stehen blieb. Er legte beide Hände auf die Griffe und fuhr an.

»He, wohin fahren wir?«

»Das wirst du sehen.«

»Bitte, gib mir einen Tipp.«

»Später vielleicht.«

Wladi wurde an den starren Gestalten vorbei geschoben. Auch jetzt reagierten sie nicht. Sie bewegten nur ihre Augen, um seinen Weg zu verfolgen.

»He, was sind das für Typen?«, fragte er seinen Helfer. »Für mich sehen sie aus wie Zombies.«

Da hörte Wladimir hinter sich ein Kichern, und er hatte das Gefühl, dass es eine Zustimmung sein könnte. Wenn das zutraf, dann wollte man ihn in ein Zombie-Kloster stecken.

Ja, perfekter konnte man einen Menschen nicht verschwinden lassen. Als Lebender unter den lebenden Leichen, das war schon ein Hammer. Und er spürte einen beklemmenden Druck im Magen. Hinter seiner Stirn arbeiteten die Gedanken, doch einen klaren konnte er nicht fassen. Er musste erst mal alles auf sich zukommen lassen.

Sie schlugen einen anderen Weg ein. Das Gelände senkte sich vor ihnen. Es glitt auf die Klostermauer zu – und dort genau auf eine Öffnung.

Das war der Weg ins Innere. Wladi drehte noch mal den Kopf, als wollte er das letzte Sonnenlicht genießen, danach wurde es schattig um ihn, weil sie in einen Gang fuhren.

Dunkel wurde es nicht, denn es gab genügend Licht, das durch schmale Fenster fiel und den Gang fleckig erhellte.

Vor einer Tür stoppte der Helfer den Rollstuhl.

»Liegt dahinter meine Zelle?«

»Nein, die ist woanders. Hier ist unser Empfangsraum für Besucher. Sehr schön. Das wollte unser Abt auch so.«

»Aha, er ist ein Feingeist.«

»Nein, ein Mönch.«

»Auch gut. Sag mal, hast du eigentlich einen Namen?«

»Ja.«

»Dann sag ihn.«

»Nein.« Der Helfer kicherte wieder. Danach klopfte er gegen die Holztür, die sich plötzlich öffnete, als wäre ein Mechanismus in Gang gesetzt worden.

Wladimir Golenkow hatte freie Sicht und staunte. Vor ihm lag eine völlig andere Welt. Eine, die er in diesem Kloster nicht vermutet hätte. Der Boden war mit dicken Teppichen belegt. Eine gediegene Einrichtung aus dunklen Möbeln. Mehrere Fenster, durch die das Licht fiel. Sie waren in diesem Fall durch Vorhänge teilweise verdeckt, sodass sich der Lichteinfall im Rahmen hielt.

Es gab eine große, halbrunde Couch, vor der ein runder Tisch stand. Sessel gab es auch, Lampen ebenfalls. Ob an der Wand oder unter der Decke.

Nichts war filigran, alles wirkte schwer und wuchtig. Der Helfer war nicht mehr zu sehen, und Wladimir rollte allein in den großen Raum hinein, was ohne Hilfe nicht leicht war, denn die dicken Teppiche stoppten die Räder fast.

Aber er gab nicht auf. Er fuhr dorthin, wo er hin wollte, und blieb dann dort stehen, von wo aus er einen perfekten Überblick hatte und zwei Fenster im Rücken.

Erst jetzt machte er eine neue Entdeckung. Er sah eine zweite Tür in der Wand. Durch eine war er gekommen, aber seitlich von ihr gab es noch eine zweite.

Sie war geschlossen, und Wladimir konnte sich vorstellen, dass dieser Eingang nur für bestimmte Menschen oder auch Zombies gedacht war.

Er wartete.

Was sollte er anderes tun? Irgendwann würde man schon auf ihn aufmerksam werden. Er hatte auch keinen Bock darauf, laut zu schreien. Man wusste, dass er da war, und man würde sich auch für ihn interessieren müssen. Für den Neuling im Kloster, das sogar einen Abt hatte.

Er lachte innerlich, als er daran dachte. Wladimir glaubte, den Abt zu kennen, und er wartete gespannt darauf, ob er mit seinem Verdacht richtig lag.

Die Zeit verstrich.

Nichts war zu hören.

Die dicken Mauern ließen kein Geräusch durch. Wenn sich draußen jemand unterhielt, musste das nicht unbedingt zu hören sein. Wladimir blieb also in der Stille stehen.

Aber er nahm trotzdem etwas wahr.

Es war der Geruch.

Einschätzen konnte man ihn schlecht. Er drang aus irgendwelchen Ecken, möglicherweise auch aus den Möbeln, und wenn man ihn beschreiben sollte, dann konnte man von einem toten Geruch sprechen. Da war nichts Frisches und nichts Lebendiges, sondern nur dieser alte, muffige Geruch.

Und der passte in diese Einsamkeit. Denn hier gab es nichts, was einen normalen Menschen erfreuen konnte, wobei keiner der Insassen normal war, denn für Wladimir waren es Zombies. Und sie alle standen unter dem Befehl einer bestimmten Person.

Auf die wartete er.

Noch ließ sich der geheimnisvolle Abt nicht blicken. Er wollte den Neuzugang auf die Probe stellen. Ihn sogar unruhig machen, aber das schaffte er nicht, denn Wladimir war es gewohnt, zu warten. Wer sein Schicksal hinter sich hatte, den konnte so leicht nichts erschüttern.

Das Kloster lag einsam. Wahrscheinlich in einem Niemandsland, wo normalerweise kein Mensch hin kam. Und wer hier existierte, der brauchte nicht das, was Menschen haben mussten.

Zombies hatten keinen Hunger.

Zombies hatten keinen Durst.

Zombies waren anspruchslos und er konnte sich vorstellen, dass er die neue Art von Zombies erlebt hatte.

Das passte ihm nicht. Das ging ihm alles gegen den Strich, doch er konnte nichts ändern. Wladimir Golenkow musste sich auf sein neues Leben einstellen.

Und dann hörte er doch etwas. Sofort nahm er eine angespannte Haltung in seinem Rollstuhl an. Er konnte mit dem Geräusch nichts anfangen, und trotzdem hatte es ihn auf eine gewisse Art und Weise alarmiert. Es hatte auch etwas mit ihm zu tun, und er wartete darauf, dass es sich wiederholte.

Ja, da war es wieder.

Dieses leichte Kratzen oder Schaben. Und dann passierte etwas an der Wand und zwar genau dort, wo sich der Umriss der zweiten Tür befand. Da bewegte sich etwas.

Ja, es war die Tür, die geöffnet wurde. Allerdings sehr gemächlich, denn hier hatte man Zeit, einfach nur Zeit und nichts anderes. So wurde auch die Tür geöffnet, und sie stand noch nicht richtig weit offen, da hörte Wladimir den ersten Schritt.

Ein Fuß war hart auf den Boden aufgesetzt worden. Zu diesem Fuß gehörte eine Gestalt, die jetzt kam.

Sie war groß. Sie war auch hager, aber auch auf ihre Art und Weise herrschaftlich und dämonisch zugleich.

Es war der Chef des Klosters.

Es war der geheimnisvolle Mönch mit dem Namen Rasputin …

***

Wladimir sah ihn, tat aber nichts und holte zunächst mal tief Atem. Er musste sich auf das Kommende vorbereiten, denn der Mönch war sicherlich nicht erschienen, um ihm nur die Hand zu geben, er wollte mehr. Er war Wladimirs Zukunft, er bestimmte, wer aus dem Kloster rauskam und wer nicht. Und Wladimir glaubte nicht, dass man ihn so leicht entlassen würde.

Rasputin kam näher. Er trat aus dem Schatten in die Helligkeit hinein, in der er besser zu erkennen war. Wladimir kannte ihn ja und musste zugeben, dass er sich nicht verändert hatte.

Noch immer war er von hagerer Gestalt. Sein Gesicht wurde von grauschwarzen Haaren umgeben, die aussahen wie schmutzige Gardinen. Die Haut wirkte blass, aber nicht eingefallen. Eher dünn. Der Mund war kaum zu erkennen, denn es gab kein Blut in den Lippen. Dann waren da noch die Augen.

Dunkle, geheimnisvolle Pupillen. Sie schauten nie leer. Mal wissend, mal abwartend, mal hart, mal gnadenlos. Bekleidet war Rasputin mit einem Hausmantel von dunkelgrüner Farbe. In der Mitte umschlang ein Gürtel seinen Körper.

Rasputin bewegte sich Schritt für Schritt vor. Er wich den Sesseln aus, indem er hinter ihnen herging, dann schwenkte er nach links und kam nun direkt auf seinen neuen Gast zu.

Beide sprachen nicht.

Beide ließen es darauf ankommen. Es war nur ein sich Betasten mit den Augen.

Schließlich war Rasputin es leid. Er nickte Wladimir zu und sagte mit leicht heiserer Stimme: »Jetzt habe ich dich!«

»Ja. Und weiter?«

»Es war mir wichtig. Ich wollte und musste euch endlich mal zeigen, wozu ich fähig bin. Alle haben mich unterschätzt. Die wenigsten Menschen haben an mich geglaubt. Sie gingen einfach davon aus, dass ich damals in der Newa ertrank. Aber das ist ein Irrtum, ich lebe, ich existiere, ich habe weiterhin gearbeitet, und ich habe dabei meine richtigen Partner gefunden.«

»Wen meinst du denn? Die Hirnlosen dort draußen?«

»Ja, es sind Zombies.«

»Dann trifft es also zu.«

Rasputin schüttelte den Kopf. »Du solltest nicht so arrogant sein«, sagte er, »das steht dir nicht zu. Und du bist auch nicht mehr mit deiner Karina zusammen. Sie hat verloren, und Chandra ist die Siegerin. Sie lebt, sie arbeitet mit mir zusammen, und es wird die Zeit kommen, wo wir die Herrschaft in diesem Riesenreich übernehmen.«

»Und das stellt ihr euch so einfach vor?«

»Nein, einfach ist es nicht. Man braucht Zeit, und die haben wir. Zudem wirst auch du dabei sein. Dein Denken wird ganz anders sein, wenn du erst mal zu meiner Truppe gehörst.«

Wladimir sagte nichts. Was er gehörte hatte, das hatte sich nicht eben gut angehört, denn Rasputin hatte ihn mit in seine Pläne einbezogen.

»Das passt dir wohl nicht – oder?«

»Ich denke nicht darüber nach.«

»Das solltest du aber«, sagte der Mönch, »es ist wichtig, darüber nachzudenken.«

»Ja, wenn ich Zeit habe.«

»Die hast du genug.«

»Kann sein.«

Rasputin kam noch näher. Fast in Greifweite blieb er stehen und schaute sich den Rollstuhl an. »Es wird wohl dein ewiges Schicksal bleiben, denke ich.«

»Ja, damit kannst du mich nicht schocken. Damit habe ich mich abgefunden.«

»Du wirst trotzdem etwas Besonderes sein.«

»Aha. Und was?«

»Ich glaube nicht, dass es schon mal einen Zombie gegeben hat, der im Rollstuhl sitzt …«

***

Es war ein harter Satz, ein verdammt harter, und Wladimir musste erst mal schlucken. Er war hier ein Gefangener, die andere Seite konnte mit ihm machen, was sie wollte. Das war ja die große Tragik.

»Und? Hast du alles begriffen?«

»Ich denke schon.«

»Der Zombie im Rollstuhl, mein Freund. Du bist wirklich einmalig.«

»Noch bin ich kein Zombie.«

»Das weiß ich. Aber du wirst einer werden.«

»Aha. Und wie?«

»Das lass nur meine Sorge sein.« Rasputin grinste. Dann sagte er: »Wer sich mit mir beschäftigt hat, wird wissen, welch großartige Gestalt ich war. Ich habe mich mit allem beschäftigt. Mit der Wissenschaft ebenso wie mit der Mystik, und natürlich auch der Dämonologie und der Teufelskunde. Nichts habe ich ausgelassen. Die Zauberei hat mich beeinflusst, die Chemie, die Alchemie, und ich habe immer nur studiert, meine Kenntnisse sind enorm. Ich vergesse sie nicht und freue mich darüber, sie anwenden zu können.«

»Und weiter?«

»An dir.«

Wladimir nickte. »Du willst mich also zu einem Zombie machen.«

»So ist es.«

»Und wie?«

Rasputin schnippte mit den Fingern. »Warte es ab. Alles zu seiner Zeit, und deine Zeit ist nah, sehr nah sogar.«

Wladimir hatte alles in sich aufgesaugt. Dieser Rasputin besaß eine Macht, die nicht von dieser Welt stammte. Er hatte schon vor mehr als hundert Jahren seine Zeichen gesetzt, und die waren auch überliefert worden, denn Rasputin war ein Begriff und das nicht nur in Russland, sondern auch in der übrigen Welt.

Er war eine Legende. Um seinen Tod rankten sich viele Geschichten. Dass er allerdings überlebt hatte, damit hatte niemand rechnen können, und Wladimir glaubte schon, dass er den echten Rasputin vor sich stehen sah.

Aber wie würde er Menschen zu lebenden Leichen machen, damit sie so aussahen wie die Geschöpfe auf dem Hof des Klosters? Wie entstanden überhaupt Zombies?

Durch Magie. Durch finstere Beschwörungen. Durch das Anrufen der höllischen Mächte, damit diese die Seelen übernahmen. Nicht jeder Zombie war gleich. Aber eines hatten sie gemeinsam. Sie waren seelenlos. Also würde ihm die Seele genommen werden, dachte Wladi.

Er schaute Rasputin an.

»Du denkst nach?«, fragte der Mönch.

Wladi nickte.

»Das würde ich an deiner Stelle auch tun. Aber du wirst nicht auf die Lösung kommen. Das Wissen des Menschen ist begrenzt, verstehst du?«

»Klar!«

Rasputin nickte. »Auch ich weiß nicht alles, das gebe ich zu. Aber du wirst bald mehr wissen, und darüber können wir uns gemeinsam freuen. Nicht wahr?«

Der Agent sagte nichts. Aber er spürte in seinem Innern die Anspannung, die sich immer stärker aufbaute. Er wusste, dass es bald zu einer Entscheidung kommen würde. Lange konnte es nicht mehr dauern. Die andere Seite wollte endlich Gewissheit haben.

Und es ging tatsächlich los. Ohne dass Rasputin jemanden dazu aufgefordert hätte, wurde die Tür geöffnet. Diesmal war es die, durch die auch Wladimir gekommen war.

Die Zombies kamen.

Es waren die Männer, die Wladimir schon draußen gesehen hatte. Die unterschiedlichsten Gestalten, manche gingen normal, andere schlurften. Da gab es welche, die unauffällige Gesichter hatten und dann wieder welche, die irgendwie verkehrt aussahen. Als warteten sie darauf, in eine Gruft zurückkehren zu können. Derartig bleich waren sie.

Sie verhielten sich normal. Da drehte niemand durch. Es wurde auch nichts gesagt, denn Zombies wussten, wie sie sich zu verhalten hatten. Sie betraten den Raum in einer Prozession und blieben stehen, als Rasputin seine rechte Hand hob.

Er wartete noch einige Sekunden, bis er einen Namen rief.

»Oleg!«

Plötzlich war der Typ mit den rötlichen Wangen da. Er kümmerte sich nicht um den Mann im Rollstuhl, sondern schaute seinem Herrn und Meister demütig in die Augen.

»Was darf ich tun?«

»Geh und hole ihn.«

»Ja, sofort.«

Oleg verschwand. Wladimir musste den Kopf nach links drehen, um ihn mit den Blicken verfolgen zu können.

Da dieser Raum eingerichtet war wie ein Wohnzimmer, gehörte auch ein Schrank dazu. Er war das Ziel des Zombies. Er hatte mehrere Türen, und vor einer, die in der Mitte lag, blieb der Zombie stehen.

Dann öffnete er die Tür.

Was danach geschah, bekam Wladimir nicht mit, weil die Gestalt ihm die Sicht nahm. Aber wenn er schon etwas aus dem Schrank nahm, musste es sehr wichtig sein.

Es war kein sehr großer Gegenstand, das stand schon jetzt fest. Auch wurde er von dem Körper verdeckt, und Oleg musste sich erst drehen, um etwas mehr zeigen zu können.

Jetzt sah Wladi es besser.

Es war ein Gefäß.

Eine Flasche oder etwas Ähnliches. Oleg hielt den Gegenstand mit beiden Händen fest, als er sich auf den Rückweg machte und vor seinem Herrn und Meister stehen blieb.

»Bitte.« Oleg reichte Rasputin das Gefäß.

Der hielt es hoch, damit Wladimir Golenkow es sah. Es war tatsächlich eine schmale Glasflasche mit einem Glasstöpsel als Verschluss.

»Siehst du sie?«

»Sicher.«

Rasputin nickte. »Ist sie leer oder gefüllt?«

Das Glas war nicht ganz klar. Es enthielt einige Einschlüsse, und so konnte Wladimir keine konkrete Antwort geben.

»Ich will dich nicht zu lange raten lassen und kann dir sagen, dass sich in der Flasche eine helle Flüssigkeit befindet.«

»Aha.« Wladimir riss sich zusammen. Nur keine Gefühle zeigen. Alles auf sich zukommen lassen.

»Diese Flüssigkeit ist eine Erfindung von mir. Sie ist meine bisher größte Tat, glaube ich. Ich habe lange gebraucht, um sie perfekt zu machen, aber ich habe es geschafft. Ein Zombie-Elixier. Derjenige, der es trinkt, wird zum Zombie. Schau dir die Männer an, die hereingekommen sind. Ich habe sie durch diesen Trunk zu Zombies gemacht, und der Nächste, der etwas von meinem Elixier trinken wird, bist du, Wladimir Golenkow.«

Der Agent sagte nichts. Er presste nur die Lippen zusammen und umkrampfte mit beiden Händen die Lehnen des Rollstuhls. Rasputin erwartete sicherlich eine Antwort, die er nicht bekam.

»Du hast es gehört?«

Wladimir nickte.

»Dann fülle es ab.«

Der Befehl hatte Oleg gegolten. Und der wusste genau, was er zu tun hatte. Er griff in seine Jackentasche und holte ein Glasgefäß hervor, so ähnlich wie das, das Ärzte einem Patienten im Krankenhaus geben, wenn sie eine Urinprobe haben wollten.

Aber daran dachte Wladi nicht.

Er starrte nur Oleg an.

Der kippte etwas von der Flüssigkeit in das kleine Gefäß. Nicht viel, kaum dass der Boden bedeckt wurde.

Rasputin war zufrieden, als er das Gefäß in die Hand nahm. »Und jetzt wirst du das trinken, was ich für dich bestimmt habe.«

»Nein!«

Wladimir wollte das nicht. Er war darauf gefasst, um sich zu schlagen. Er würde lieber normal sterben, als sich so etwas anzutun.

Das wusste auch Rasputin. Er lächelte, aber dieses Lächeln war falsch, denn gleichzeitig gab er seinen Leuten ein Zeichen, die sofort wussten, was sie zu tun hatten.

Sie bewegten sich zu viert.

Ihr Ziel war der Mann im Rollstuhl. Und Wladimir kam zu keiner Gegenwehr.

Zwei drückten seine Arme gegen die Lehnen und pressten sie eisern fest. Ein anderer hielt ihm die Nase zu. Wieder ein anderer packte seine Haare und zerrte den Kopf zurück.

Wladimir hielt die Lippen geschlossen. Er wollte nicht aufgeben. Nicht er.

Aber Rasputin sah das anders.

Er kam noch näher, nickte und flüsterte: »Du wirst das Elixier trinken.«

Wladi deutete ein Kopfschütteln an. Zu mehr war er nicht fähig. Sein Mund blieb geschlossen, aber er blieb zugleich auch im Griff der vier Zombies.

Und dann musste er Luft holen.

Er öffnete den Mund.

»Na bitte«, sagte Rasputin und kippte die Flüssigkeit in den Mund des Agenten …

***

Wladimir Golenkow spürte, wie das Zeug in seinen Mund lief. Er hatte es nicht gewollt, aber jetzt konnte er nicht mehr anders. Die andere Seite wusste genau, wie sie einen Menschen dazu brachte, etwas zu tun, was er nicht wollte.

Er schluckte die bittere und auch süßliche Flüssigkeit. Es war ja so wenig, aber auch das Wenige reichte aus. Sekunden später schon hatte er das Gefühl, dass sich in seinem Innern etwas verwandelte. Er spürte eine gewaltige Hitze, die ihn brennen ließ. Er glaubte, in Flammen zu stehen, und er erlebte zugleich eine Kälte, die immer stärker wurde und aus einer ungewöhnlichen Tiefe kam.

Sie erreichte ihn.

Sie vernichtete die Hitze und übernahm seinen Körper.

Daran glaubte Wladimir Golenkow in diesem Augenblick. Und es war auch sein letzter Gedanke, bevor es um ihn herum völlig schwarz wurde.

Genau da hatten Rasputin und Chandra gewonnen!

***
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